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Sachsen z u schreiben. Nunmehr hegt das Werk vor, ei n Prachtband, nahez u 700 Seiten 
stark, mit vielen Fotos ausgestattet. 

Zweifeilos kostete es viel Mühe und Zeit, das Material aüein für die neuere Zeit zusam-
menzutragen; denn wenn man genauer hinsieht, geht es hier im wesentlichen um diese Pe-
riode oder , noch zutreffender, u m die letzten 150—200 Jahre. Über die „ältesten Zeiten" 
wird oder kann nicht viel Substantieües ausgesagt werden — da „schweigen die Quellen" 
oder „es fehlen die Nachrichten", ist häufig vermerkt. 

Die Darstellung ist gegliedert nach den sechs Landes- oder Landrabbinaten, wie sie bis 
weit in die dreißiger Jahre hinein bestanden: Hannover, Stade , Ostfriesland, Hildesheim 
mit (1932) insgesamt rund 15000 Juden, ferner Braunschweig mit damals 1750 und Olden-
burg mit 1500. Heute leben im ganzen Land Niedersachsen nur noch 560 Juden, davon 400 
in Hannover-Stadt. Di e Gliederungsmethode entsprich t Asaria s persönlicher Interessen-
richtung. Vo n Beruf Rabbiner, wurde er im Alter von etwa 30 Jahren als kriegsgefangener 
jugoslawischer Offizier namens Herman Helfgott nach Deutschland verbracht und gelang-
te 1945 nach Bergen-Belsen. Von 1966 bis 1970 amtierte er als Landesrabbiner von Nieder-
sachsen (mit Sitz in Hannover). In ähnlicher Funktion war er schon vorher in der briti-
schen Zone und, von 195 3 bis 1962 , in Köln tätig —  so hat er den nordwestdeutsche n 
Raum näher kennenlernen können. 

Ihn beschäftigt i n erster Linie die Entwicklung de s jüdischen Kultuswesens in Nieder-
sachsen. Dazu gehören insbesondere die Rabbiner und ihr Status, die Lehrer und ihre Be-
soldung, die jüdischen Gemeinden, ihre Statuten und Einrichtungen, nicht weniger das jü-
dische Schul- und Erziehungswesen. Erst danach rangieren mehr oder weniger prominente 
„weltliche" Bürger, soweit sie Asaria als für Niedersachsen repräsentativ oder typisch an-
erkennt, un d schließlic h de r „fortschreitend e Antisemitismus " i n Deutschland , de n er 
gleichsam an die Stelle einer Geschichte der Juden in diesem Lande setzt, abschließend mit 
dem Holocaust, dessen Ende er selbst miterlebt hat. Daß man am Rande, in epischer Brei-
te, Exkurs e über die Judenmissio n un d Betrachtungen theologische r Natu r findet , ent -
spricht der Prädominanz nicht so sehr des Religiösen als des „Kultusorganisatorischen", 
das den größeren Teil des Buches beansprucht. 

Der Inhalt des groß aufgemachten Buches entspricht also nicht seinem anspruchsvollen 
Titel. Wäre es nicht, so fragt man sich, von vornherein klüger gewesen, wenn auch weniger 
ambitiös, die Forschung auf ein Teilgebiet, etwa die frühere Provinz Hannover oder, eher 
noch, auf die Landeshauptstadt zu beschränken? So aber ist bestenfalls mehr ein Material-
sammelsurium über gewisse jüdische Einrichtungen als eine Historie entstanden. 

Der Verf. stützt sich im wesentlichen auf drei QueUen: erstens Akten der öffentüchen 
Archive in Niedersachsen, aber anscheinend nur auf solche, die mit „Judenakten" oder 
„Judensachen" kenntlich gemacht sind, nicht aber auf relevantes Material, das in anders 
gekennzeichneten Archivalien enthalten ist; zweitens auf einige mehr neuere als ältere Lite-
ratur zur Orts-, Regional- und jüdischen Gemeindegeschichte; und drittens auf einzelne, 
jedoch nicht sehr viele, meist von jüdischen Emigranten gegebene Informationen sowie auf 
von zahlreichen politischen Gemeinden im Lande eingeholte Auskünfte mehr statistischer 
Art. Schätzungsweise 20 Prozent des Gesamtumfangs des Buches sind angefüUt mit wört-
lich ode r i m Erzählton („wi r finden" , „wir d un s ei n ausführliche r Berich t gegeben" , 
„entnehmen wir" ) wiedergegebenen, aneinandergereihte n Dokumente n (ode r Auszügen 
daraus), wobei man oft nicht weiß, wo ein Zitat aufhört und wo des Autors eigene Formu-
lierung beginnt. Dazwischen stößt man auf Zitate aus der Lokalliteratur, die, oft ohne als 
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solche in der üblichen Weise gekennzeichnet zu sein, passagen- oder seitenweise wörtlich 
oder so-gut-wie-wörtlic h „übernommen " sind . Die s fäü t besonder s be i Braunschweig , 
Göttingen, Nordhorn, Oldenburg und Schöningen auf, für die es in jüngerer Zeit Schriften 
zur Geschichte ihrer früheren jüdischen Mitbürger gibt. Was an Eigenem, Selbständigem, 
Originärem beigesteuert wurde, ist schwer zu ermitteln. 

Hinzu kommen Verzerrungen aus der subjektiven Sicht Asarias. Für ihn gelten als Ju-
den anscheinend nur solche, die entweder strenggläubig sind oder sich zum Zionismus be-
kennen oder aus Osteuropa stammen. Gegen Juden, die sich bis 1933 als deutsche Bürger 
betrachteten, sich in Deutschland heimisch fühlten, Patriote n waren, polemisiert er; sie 
passen nicht in sein Konzept. Das wiederum zeugt von mangelnder Kenntnis der früheren 
Verhältnisse und Zusammenhänge und der dazu gehörigen Literatur. Dabei büdete doch 
das breite deutsch-jüdische, liberal eingestellte, mittelständische Bürgertum, wie im Reich 
so auch im Gebiet des heutigen Niedersachsen, die Mehrheit der jüdischen Bevölkerung, 
und dieser starke Kern war weitgehend mitverantwortlich für die Gestaltung und Erhal-
tung aller derjenigen jüdischen Gemeindeeinrichtungen, an deren Geschichte und Organi-
sation Asaria im Grunde interessiert ist. Er scheut nicht davor zurück, seine Ablehnung 
und Mißachtung deutlich zur Schau zu tragen. Während strenggläubige Rabbiner durch-
weg Attribute wie „bekannt", „terühmt" , „bedeutend " erhalten, werden anderseinge-
stellte davon abweichend präsentiert. Dr. Leo Baeck (Berlin), immerhin der letzte große 
geistige Führer des gesamten deutschen Judentums, erscheint stets als „Rabbiner Baeck", 
seiner akademischen Würden entkleidet — an einer Stehe wird er als „Träger des soge-
nannten liberale n Judentums " bezeichnet . Di e liberale n Braunschweige r Landrabbine r 
Dr. Paul Rieger, Dr. Hugo Schiff und Dr. Kurt Wilhelm werden kurz abgetan, der letzte-
re, einer der namhaften jüngeren Vertreter der modernen Wissenschaft de s Judentums, 
wird fälschücherweise „Publizist " genannt. Bei m aüerletzten Braunschweiger Rabbiner, 
Dr. Eugen Gärtner, von 1930 bis 1938 in dieser Stadt amtierend, fehlen sämtliche Lebens-
daten. Andererseits wird beispielsweise dem zionistisch gesinnten letzten Rabbiner in Göt-
tingen, Dr. Hermann Ostfeld, eine ganze Textseite eingeräumt, der letzte jüdische Seelsor-
ger in Hildesheim, Dr. Josef Schwarz, wird völlig übergangen. Wohlgemerkt: Nach Dr. 
Asaria waren die Gemeinde und die Bnai-Brith-Loge in Hüdesheim „antizionistisch". 

Als repräsentativ für jüdisches Leben in der Stadt Hannover reklamiert der Autor z. B. 
den orthodoxen Zionisten Hans Goslar (Hannover 188 9 — KZ Bergen-Belsen 1945) , ob-
wohl dieser, wie seine Altersgenossin Dr. Cora Berliner (1890 in Hannover geboren, 1942 
in der Deportation umgekommen), seine Vaterstadt schon bald nach der Schulzeit verließ, 
um nach Berlin zu gehen. Beide wurden und waren bis 1932 bzw. 193 3 vorbüdlich gute 
preußische Beamte, Goslar als Pressechef der Staatsregierung und Frau Berliner, lange Re-
gierungsrätin auf verantwortlichen Posten, von 1930 an als Professorin am staatlichen Be-
rufspädagogischen Institut (zur Ausbüdung von Gewerbelehrerinnen). Was macht Asaria 
daraus? „Als Volkswirtschaftlerin lehrte sie auch am Institut für Volkswirtschaftslehre in 
Berlin." Daß er sich offensichtlich nicht die geringste Mühe gemacht hat, den Werdegang 
dieser verdienten Frau kurz nachzuzeichnen, zeigt auch das, was er über ihre jüdische Tä-
tigkeit ab 1933 schreibt. Darf es verwundern, daß er, sogar in einem besonderen „Nach-
trag" und mit Bild, Recha Freier, später in Berlin Initiatorin der zionistischen Hüfsorgani-
sation „Kinder- und Jugendalijah", als niedersächsische Jüdin hinsteUt, obwohl sie bereits 
im Kindesalter ihren Geburtsort Norden/Ostfriesland un d damit die Provinz Hannover 
verließ? Genausogut hätte er — neben dem Bankier (aus orthodoxem Haus in Hannover) 
Emil Wechsle r (1873—1963 ) ode r de m Jean-Paul-Forsche r Professo r Eduar d Beren d 
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(1883—1973), Soh n eines Geh. Justizrats in Hannover, und vielen anderen — vor allem 
den 1829 in Hannover geborenen, späteren langjährigen Budapester Rabbiner Moritz Kay-
serling erwähnen können (dieser hat sich auch als historischer Schriftsteller einen Namen 
gemacht). Der Ingenieur, Industrielle , Philanthrop (und spätere Adenauer-Freund) Dan-
nie (nicht: Daniel) N. Heineman, 187 2 in Amerika geboren und 1962 in New York gestor-
ben, den Asaria als Stifter in Hannover erwähnt, kann gleichfalls nicht zu einem Juden in 
oder au s Niedersachse n „umfunktioniert " werde n —  trotz de r Stiftungen , di e er hier 
machte (von denen Asaria nicht alle kennt). Andererseits: Warum erfährt man z. B. nichts 
über den Chemiker Walter Dux, der 1917 an der T. H. in Hannover seinen Dr.-Ing.-Grad 
erwarb und bis 1936 auch im jüdischen Leben von Stadt und Provinz Hannover ehrenamt-
lich wirkte? Warum nichts über allgemein-pohtisch und gleichzeitig jüdisch aktive Anwälte 
wie Alfred Lichtenberg (1974 in New York gest.), Ernst MüUer (1968 in London) und den 
1941 nach Riga deportierten Syndikus Dr. Arthur Kaufmann, der mit den Vorständen ei-
ner Reih e jüdisch-sozialer Institutione n i n und be i Hannove r jahrelang en g verbunden 
war? Warum erwähnt Asaria nur den Zunamen des Baurats Oppler (Oels/Schlesien 183 1 
— Hannover 1880) , der, seit 1861 in Hannover, 187 0 die neue Synagoge erbaute und später 
jüdische Gotteshäuser in Schweidnitz, Karlsbad, Hameln und Bleicherode und 187 5 das 
Gebäude der Israelitischen Schule in Hannover? Vergeblich sucht man den Namen von Dr. 
Max Schleisner, der, 188 5 in Hannover geboren und Offizier de s Ersten Weltkrieges, seit 
Anfang der zwanziger Jahre im Vorstand der Synagogengemeinde war, auch als deren Ju-
stitiar; seit Mitte der dreißiger Jahre, in schwerer Zeit, leitete er die Auswanderungsbera-
tungsstelle Hannover des Hilfsvereins der deutschen Juden (Berlin) — er selbst kam 194 4 
in Theresienstadt um s Leben. Warum fehlen Familien wie die Wolfes (Kaufleute , Indu-
strielle, Musiker , Ärzte) ? Vo n Vertreter n diese r „progressiven " Gattun g vo n Jude n 
scheint Asaria nichts zu wissen. Oder, vielleicht, will er von dieser für das breite jüdische 
Bürgertum repräsentativen Gruppe nichts wissen? Für diese seine Haltung kennzeichnend 
ist auch die Art und Weise, wie er mit dem C.-V. umgeht , dem Central-Verein deutscher 
Staatsbürger jüdischen Glaubens (1893—1938), der größten, auch in Hannover-Stadt und 
-Land einst vertretenen Organisation der deutschen Juden; ihr gibt er eine Varietät von 
Namen, kulminierend in „C. V. jüdischer Frontsoldaten". Hierz u paßt auch, daß Asaria 
in seiner Abneigung gegen alles, was nicht seiner „Richtung" entspricht, z. B. den Begriff 
liberal, in Anführungszeichen setzt ; er ist für ihn so gut wie synonym mit assimilatorisch 
und daher abzulehnen. 

Es gibt bei ihm auch Widersprüche. Beispiel : Während er in seiner eigenen Einleitung 
die jüdischen Professoren an der Universität Göttingen „Pfeiler der Wissenschaft" nennt, 
erwähnt er im Abschnitt Göttingen (S. 383 ) nur zwei von ihnen, darunter, und zwar mit 
falschem Vornamen , de n Physiker Edmund Landau , di e übrigen aber (es waren schät-
zungsweise 45) überhaupt nicht. Begründung: sie hätten zur jüdischen Gemeinde „fast kei-
ne Beziehungen" gehabt. Das hinwiederum hindert ihn nicht, de n Einstein-Freund und 
Nobelpreisträger von 195 4 Professor Max Born sogar im Bild zu zeigen, nicht wissend, daß 
dieser in der Emigration in England sich der Quäkerbewegung angeschlossen hatte und, 
nach seiner Rückkehr nach Deutschland, 197 8 auf dem städtischen Friedhof in Göttingen 
beigesetzt wurde. 

Über die erheblichen äußeren Unzulänglichkeiten, die das Buch noch schwerer les- und 
benutzbar machen , könnte man einen ganzen Katalog aufstellen (Sprache , Grammatik , 
falsche Schreibweise von Namen, Druckfehler, Ungenauigkeit von Daten usw.). Ähnliches 
gilt für den sogenannten Apparat (Fußnoten, Zitierweise, Register, vorhandene und feh-
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lende). Schade, daß ein äußerlich so stattliches Druckerzeugnis, vier Pfund schwer, zum 
Preise von 120 Mark erhältlich und der objektiven Information, der Erwachsenenbildung 
und der wissenschaftlichen Weiterarbei t zu dienen bestimmt, nicht als geglückt bezeichnet 
werden kann. Das ist auch darauf zurückzuführen, daß es nicht oder nicht genügend be-
gutachtet, korrigiert , lektoriert , kurzum : nicht durchgearbeite t worde n ist , bevo r e s in 
Druck ging. Die vermutlich beträchtliche finanzielle Förderung durch öffentliche und an-
dere SteUen wäre, selbst wenn diese — wieder — vorwiegend unter dem Gesichtspunkt ei-
ner geistigen oder moralischen Wiedergutmachungspflicht gewähr t worden sein sollte, ei-
ner würdigeren, wissenschaftlich-objektiv verfaßten jüdisch-historischen Publikation wert 
gewesen. Die Mängel, unter denen das Buch leidet, können durch noch so wohlgemeinte 
Geleit-und Vorworte weder aufgewogen noch wettgemacht werden. 

Berlin Erns t G. Lowenthal 

Heutger, Nicolaus : Niedersächsische Juden. Eine Einführung zum 40. Jahrestag des 
9. November 1938 . Hüdesheim: Lax 1978. XII, 10 3 S., 1 8 Taf. Kart . 18,— DM. 

Nicolaus Heutger will sein Buch als „eine Einführung zum 40. Jahrestag des 9. Novem-
ber 1938" verstanden wissen. Diese Absicht, auch in einem vorangesteüten „Votum" des 
hannoverschen Landesbischofs unterstrichen, ist zu begrüßen. Denn über die Geschichte 
der Juden in Niedersachsen ist vielen noch viel zu wenig bekannt. Es gibt zwar eine Anzahl 
erfreulicher, sich zumeist auf einzelne Orte konzentrierender Arbeiten, aber eine zusam-
menfassende Darstellung, die von ernsthafter Heranziehung und Auswertung der Schrift-
quellen und Sachurkunden ausgehen muß, steht noch aus. 

Heutger hat in seinem Buch den, wie man leider feststellen muß , alles in allem nicht 
recht geglückten Versuch unternommen, aufgrund älterer und neuerer Literatur sowie ei-
niger mehr zufällig herausgegriffener Archivalie n eine teüs chronologisch, teil s systema-
tisch gegliederte Zusammenfassung des derzeitigen Wissensstandes vorzulegen. Schon der 
Titel, hinter dem man auf den ersten Bück eher Biographien bedeutender Persönlichkeiten 
jüdischen Glaubens vermuten könnte, ist unglücklich, denn es handelt sich bei Heutgers 
Buch um 21 sehr unterschiedliche Beiträge zur Geschichte der Juden in Niedersachsen. In 
diesen Beiträgen werden dem interessierten Laien zweifeüos zahlreiche Informationen ge-
geben, doch viele davon stehen isoliert, ohne überregionalen, entwicklungsgeschichthchen 
oder inhaltlichen Bezug nebeneinander. 

An die chronologisch aufeinander abgestimmte n Kapitel über das erste Auftreten der 
Juden in Niedersachsen und ihre mittelalterlichen Verfolgungen schließen sich Ausführun-
gen über Wohnbezirke und Kleidung der Juden, über den Judenschutz, über staatliche Re-
pressionen zu Beginn der Neuzeit, über die berufliche Eingrenzung der Juden sowie über 
die niedersächsischen Hof Juden an. Unter der Überschrift „Kirch e und Synagoge in Nie-
dersachsen" werden einige Vorfälle skizziert, die auch das Miteinander beider aufhellen 
sollen. Ziemlich unvermittelt folgen dann einige wahllose Aussagen über niedersächsische 
Synagogen: Hüdesheim, Celle, Hornburg und Hannover werden genannt, was ein ebenso 
unzulängliches Büd gibt wie die zusammengerafften Notize n über „Erhaltene Kultgegen-
stände". Hie r hätte doch nun wirklich etwas über deren Funktion wie über den Kultus 
überhaupt gesagt werden müssen. Denn gerade auch die Kenntnis des Religionsbrauch-
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tums ist doch eine wesentliche Voraussetzung für das Verständnis jüdischen Lebens, um 
das sich Heutger bemühen will. 

Auch über die jüdischen Friedhöfe in Niedersachsen erfährt man zu wenig. Ein Einblick 
in die Unterlagen des Landesverbandes jüdischer Gemeinden in Hannover hätte für die 
Verbreitung jüdischer Gemeinden in Niedersachsen sehr aussagekräftiges Materia l gelie-
fert. Etwas verloren wirkt das Kapitel über jüdische Wohltätigkeit, das einer gründlichen 
Einführung bedurf t hätte . Fü r de n dann folgende n „langsame n We g zur bürgerlichen 
Gleichstellung*' fehl t de r größere Zusammenhang, i n dem die geschilderten Einzelmaß-
nahmen standen. Ähnliches gut fü r die „neuen religiös-kulturellen Ansätze". Hier fehlen 
Hinweise auf die heftigen Auseinandersetzungen zwischen dem orthodoxen und dem Re-
formjudentum. Statt an dieser Stelle etwas über das jüdische Votum für Deutschland an-
zuschließen, das ohne die im 19. Jahrhundert innerhalb der Judenschaft geführte Ausein-
andersetzung nicht recht verständlich ist, stößt der Leser hier auf die jüdische Geschichts-
forschung, di e entweder besser in der Einleitung oder im Anhang untergebracht worden 
wäre. Dann folgt ein Kapitel über bedeutende Juden in Niedersachsen. „Der Weg in den 
Untergang" wirft einige erschreckende Schlaglichter auf dieses dunkle Kapitel niedersäch-
sischer wie deutscher Geschichte , da s unserem Lande den Namen Bergen-Belse n einge-
brannt hat. Über die SteUung der Hannoverschen Landeskirche zum Judentum wird vor-
wiegend nach dem Werk von E. Klügel „Di e lutherische Landeskirche und ihr Bischof" 
(bespr. Nds . Jb . 37 , 1965 , S . 210 ) referiert. De n Abschluß büdet eine kurze Skizze der 
jüngsten Entwicklung . Ein e de n interessierte n Lese r weiterführend e Bibliographie , ei n 
Personen- und Ortsregister sowie ein Abbüdungsteil sind dem Buch beigegeben, das offen-
bar leider mit „heißer Nadel genäht" wurde. 

Hannover Waldema r R.Röhrbein 

Meyerholz, Heinrich : Bodenständige Familien in den Grafschaften Hoy a und Diep-
holz, ih r Ursprung, ihr e Ausbreitung un d der Wandel ihre r Namen im Laufe der 
Jahrhunderte. Band 1: Familien, deren Namen von Orten und örtlichkeiten abgelei-
tet ist. Band 2: Familien, deren Name nicht von Orten und örtlichkeiten abgeleitet 
ist. (Hannover: Genossenschaftsverband Niedersachse n 1976—1977. ) 479 bzw. 1012 
S. 4°. Lw. 36,— bzw. 58,30 DM. 

Wer als Nicht-Archivar oder Nicht-Historiker selber einmal in unseren Archiven Akten 
vor allem des 16 . und 17 . Jahrhundert s durchgearbeite t hat , weiß , welche Mühe allein 
schon die „Lektüre" solcher Bestände bedeutet. Es ist daher ein großes Verdienst des Be-
arbeiters, daß er, wofür ihm Dank gebührt, die Durchmusterung der einschlägigen Archi-
valien, über die ein umfangreiches QueUenverzeichnis mit 177 Titeln zwischen a. 1519/2 0 
und a. 185 5 Auskunft gibt (1, 25—29), auf sich genommen und deren Ergebnisse jetzt in 
zwei voluminöse n Bände n vorgeleg t hat . Vo n diese n Ergebnisse n werde n nich t nu r 
„Heimat- und Familienforscher" (1 , 24) profitieren, sonder n z. B. auch Namenkundler, 
die zu den Familiennamen, aber auch zu Orts- und Flurnamen des Bearbeitungsgebietes 
ein reiches Material vorfinden. 

Gerade von Seiten der Namenforschung müssen aber, auch auf die Gefahr hin, daß die-
ser Aspekt damit überbetont wird, Einwände gegen das Werk erhoben werden. Sie begin-
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nen bei Äußerlichkeiten wie der Gliederung des Gesamtwerkes in zwei Bände nach Namen-
bedeutungen und/oder -etymologien, wobei fehlerhafte Zuordnungen erfolgt sind: Ahne-
mann, Andermann,  Barneführ,  Voßmeyer,  Görtemüller u. v . a . sin d keine FamN, die 
„von Orten und örtlichkeiten abgeleitet" sind, gehören also in Bd. 2; Kiinckermann fin-
det sich, z. T. mit identischen Belegen, in Bd. 1,249 un d in Bd. 2,398; Botterbusch, Brin-
ken, Brückner,  Poppensiek  u . a. gehören umgekehrt in Bd. 1 . Sie setzen sich fort in der 
unsystematischen Einordnung von präpositionalen Bildungen des Typs auf dem Berge, die 
z. T. an der alphabetischen Stelle der Präposition stehen — Aufdemberge —, z. T. an der 
des Substantivs — Becke, auf  der  —, z. T. an beiden — Aufdembrink (1 , 38) neben Auf 
dem Brinke (1, 83), beide noch dazu mit Nennung identischer Personen an beiden Stel -
len: H a 163 8 Wilcken  uffen  Bringhe  aus Beckeln 1 , 38 , H a 1647 , 164 8 Wilken  uffen 
Brincke aus Beckeln 1, 85; In der Heide, Zur Heide stehen unter H (1,187), Aufderheide 
aber unter A (1, 39). Wenn es das Unglück dann auch noch will, daß die Präposition in un-
terschiedlichen Laut formen belegt ist, kann ein Nam e gar an dre i Stelle n stehen: Auf-
dembrink 1 , 38, Auf dem  Brinke 1, 83, Uffenbrinke 1,439. Nicht immer erleichtern zudem 
Verweise das Zusammensuchen von Zusammengehörigem. —  Falsch interpretiert wurde 
z. B. Dr 1570 Joh. up  der harden Heide aus Dickel (1, 39), der nicht zu Aufderhardt ge-
hört, auch nicht zu Hardemann (1 , 178), wo er noch einmal steht, sondern der einen eige-
nen Ansatz Hardenheide erfordert hätte, der in eine Reihe mit Hardenberg, Zum Harden-
bostel, Hardenhorst, Hardenkamp (aü e 1,178) gehört hätte. Daß die Zeilen 2—13 des Ar-
tikels Im Altenfeld  (1 , 34) zum vorhergehenden Almstorf gehören , sei nur der Ordnung 
halber vermerkt. 

Die Intention des Bearbeiters zielte offensichtlich über die reine Dokumentation hinaus. 
Aus diesem Grunde wäre eine Berücksichtigung grundlegender Handbücher wünschens-
wert gewesen, die ihn vor Unscharfen hätte bewahren können; daß ein Standardwerk wie 
die fünfbändige „Deutsch e Namenkunde " von A. Bac h im Literaturverzeichnis (1 , 30) 
fehlt, dafür aber ein Taschenbuch von H. Bahlow zu Rate gezogen wurde, ist kaum ver-
ständlich. Hinsichtlich der Terminologie wären Formulierungen wie die, in Bd. 1 seien die 
Familien zusammengestellt, „dere n Name von Orten und örtlichkeiten abgeleitet ist", zu 
vermeiden gewesen, handelt es sich doch bei vielen dieser FamN um solche, die mit Ortsna-
men oder Flurnamen identisc h sind . Die ersten vier Namen beispielsweise, Abbenthe-
ren, Abbinghausen, Achterfeld,  Adelhorn,  sin d primär Flur- bzw. Ortsnamen, die ohne 
jegliche Veränderung („abgeleitet") sekundär zu FamN wurden. In Bd, 2 ist häufig von 
„Patronymikum" die Rede, ohne daß dieser sicher nicht jedem Leser bekannte Terminus 
definiert, ohn e daß er immer säuberlich von dem Begriff „Kose - od. Kurzform" unter-
schieden worde n wäre ; s o is t z . B . Alfken  (2 , 13 ) nun einmal kei n „Patr . z u Alf -
Adolf, sonder n eine Deminutivbüdung mit der Verkleinerungssilbe nd. -ken, hd, -chen, 
mithin eine Kose-oder Kurzform; Baltzer (2,23) dagegen ist, wie etwa auch Everd (2,155), 
Evert (2, 156 ) zu Eberhard, keine „KF zu Balthasar", sondern ein durch Abschwächung 
der nebentonigen Endsilben der Voüform entstandenes Kontraktionsprodukt. — In Kapi-
tel III der Einführung („Zur Entstehung der Familiennamen [. . .]", 1 , 12—14) kann aus 
der Tatsache, daß ein FamN vom Typ »Präposition tö oder up +  bestimmte r Artikel + 
Hofname' gebildet werden konnte, nicht geschlossen werden, der Träger eines solchen Na-
mens sei der Besitzer des Stammhofes (1, 12); die FamN waren zu jener Zeit noch so un-
fest, daß ein und derselbe Name einmal mit, einmal ohne Präposition +  Artikel gebraucht 
werden konnte, ohne daß sich dahinter inhaltliche Unterschiede verbargen. — FamN aus 
Ortsnamen deuten keineswegs, auch nicht „in der Regel", „auf den Geburtsort des ersten 
Namenträgers hin" (1, 12) , sondern zeigen lediglich an, aus welchem Ort er in seine neue 
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Heimat zugewandert ist. — Fragwürdig ist auch die in Kapitel V („Bezeichnung der Hof-
und Hausstellen", 1, 18 f.) vorgenommene Gleichsetzung von FamN und Beruf (1, 19) ; ein 
Schröder oder Schräder heißender Brinksitzer war eben nicht „fast stet s ein Schneider", 
längst nicht jeder, der Schomaker hieß, ein Schuster, ganz zu schweigen von den vielen 
Becker, Fischer, Möller  oder Schapen so war denn auch Sy 1585 Joh. Bötker  au s Leeste 
Brinksitzer und Schmied (2, 57), dürfte keiner der Borggrefe (2, 71) ein Burggraf gewesen 
sein, war BK 1753, Di 1779 Justus Brauer aus Diepholz (2, 90) ein Apotheker. 

Auch bei den Namendeutungen, die in Bd. 1 zu Recht spärlich, in Bd. 2 in weitaus grö-
ßerem Maße gegeben werden, hätte die Heranziehung einschlägiger Literatu r vor Irrtü-
mern bewahre n können : Böschen  (2 , 72 ) dürft e angesicht s de r Betonungsverhältniss e 
kaum „K F zu Jacobus" sein, sonder n zu Borchard, Burkhard  gehören ; angesichts der 
Adel-, Ger-, Hadu-,  Siegebrand usw. scheint es vermessen, den FamN Brand (2, 38), wenn 
er denn schon eine KF sein soll, al s eine solche nur von Hildebrand ansehen zu wollen; 
kommt für eine Deutung des FamN Hoppe (2, 341) wirklich nur der Pflanzenname Hoppe 
.Hopfen' infrage, nicht auch eine KF zu Hubertl —  In Bd. 1  störe n vor allem die Fehler, 
die auf unzureichenden Kenntnissen des Niederdeutschen beruhen: Das Bestimmungswort 
in Barrienbruch (1, 52) kann wohl kaum nd. Barke ,Birke* sein; das Grundwort in Bock-
hop (1, 65) ist nicht identisch mit hd. -hof, sondern mit hd. -häufen,  bedeute t in Rurna-
men so viel wie »(baumbestandene) kleine Anhöhe' und is t in eben dieser Bedeutung in 
dem im Literaturverzeichnis aufgeführten „Lüneburger Wörterbuch" von E. Kück, Bd. 1, 
Neumünster 1942 , Sp. 760 verzeichnet; Bokeloh (1, 70) und Buckeloh (1 , 95) sind sprach-
lich und bedeutungsmäßig identisch und hätten daher, wie z. B. auch Bodel, Boel,  Boyel 
(1, 68 f.), an einer Stelle behandelt werden müssen; die Deutung von Varenboel  (1,139) als 
,vor den Bahlen* (was ist hd. Bahlen!) ist sprachlich undenkbar, wie schon der Beleg a. 
1530 Alb. thom  Varenboell  zeigt, der als ,zu dem vor den Bahlen' aufgelöst werden müßte; 
Varenboel ist vielmehr ein Kompositum, das in eine Reihe gehört mit Fahrenholz (1, 137), 
-hörst, -kamp (1, 138), Varenborn  (1, 139) und dessen Grundwort das oben erwähnte Bo-
del, Boel,  Boyel  ist ; In  der  Heerde (1, 185) , ei n Femininum , wir d durc h de n Hinwei s 
„Heerde =  Hirte " erläutert! Imhof,im Ho f un d Im Immenhofe, da s zu nd. Immenhof 
,Bienenzaun' gehört, durften nicht in einem Artikel zusammengefaßt werde n (1, 230). 

Die hier von namenkundlicher und dialektologischer Seite gegen zahlreiche Einzelheiten 
vorgebrachten Einwände schmälern den Wert dieser umfangreichen Materialsammlung für 
weiterführende Regionaluntersuchunge n nu r unwesentlich. Da s Wer k wird , kritisc h be-
nutzt, zur Grundlage vor allem für die genealogische Forschung in einem Kerngebiet Nie-
dersachsens werden. 

Göttingen Ulric h Scheuerman n 

Niedersächsische Lebensbilder . Ban d 8. I m Auftr. de r Historischen Kommissio n 
hrsg. von Edgar Kalthoff . Hildesheim : Lax 1973. 304 S., 2 0 Abb. =  Veröffentli -
chungen der Historischen Kommission für Niedersachsen u. Bremen. 22, 8. Lw. 32,— 
DM. 

Desgl. Band 9. Hildesheim: Lax 1976. 271 S., 1 6 Abb. =  Veröffentlichunge n de r Histori-
schen Kommission für Niedersachsen u. Bremen. 22, 9. Lw. 36,— DM. 
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Es ist nicht das Verschulden des Herausgebers noch die des Rez., daß diese Rezension, 
immerhin von Werken, die, wie dieses Jahrbuch selbst, von der Historischen Kommission 
für Niedersachsen und Bremen herausgegeben wurden, erst jetzt erscheint . Si e wird der 
kritischen Öffentlichkeit z u einem Zeitpunkt vorgelegt , an dem eine Weiterführung de r 
„Lebensbüder" vorläufig (?) eingestellt werden mußte — aus Gründen mannigfacher Art, 
die zum Teü bereits in den Rezensionen des sechsten und siebenten Bandes von Carl Haa-
se (diese s Jb., Bd. 43, 1971, S. 298 f.) und Wilhelm Lührs (ebd . Bd. 45, 1973, S. 479 ff.) 
abgehandelt wurden. 

Dazu muß allerdings gesagt werden, daß der Zwiespalt, ja Gegensatz von Nähe des je-
weiligen Verfassers eines Artikels und daraus oft folgender Panegyrik und lobender, kri-
tikloser Bewunderung der behandelten Person einerseits und objektiver Wissenschaftlich-
keit andererseits gerade für Gestalten der letzten hundert Jahre fast unaufhebbar ist — was 
das ganze so lobenswerte Unternehmen der „Lebensbilder" zugleich auch wieder fragwür-
dig macht. Und wenn an der redaktioneüen Arbeit von E. Kaithoff, de r die letzten vier 
Bände der „Lebensbilder" betreute, oft Kritik geübt wurde, so besteht diese Kritik gewiß 
„objektiv" zu Recht, aber „subjektiv" muß man zugeben, daß Kritisieren immer leichter 
ist als Besser-machen — was sich auf das deutlichste darin zeigt, daß ein Nachfolger für 
Edgar Kalthoff trotz aller Bemühungen nicht gefunden werden konnte, so daß die Histori-
sche Kommission sich genötigt sah, das Unternehmen der „Lebensbilder" zunächst einmal 
aufzugeben. 

Die Frage stellt sich: Was nun? Aufgabe der Lebensbilder für immer? Eine neue Kon-
zeption? Aber welche? Kalthoff hat in dem letzten der von ihm betreuten Bände eine neue 
Konzeption versucht; aber er hat das Grundübel, den Zwiespalt nicht auszuräumen ver-
mocht. Wie sollte er auch, zumal er sich in der Auswahl der Beiträge immer mehr unserem 
Jahrhundert zugewandt hat und daher auch immer stärker Material von Freunden der Be-
handelten heranziehe n mußt e —  und we r schreib t scho n Schlechte s übe r eine n guten 
Freund? Es kommt hinzu, daß gerade dieses Heranziehen von Verfassern, die den Behan-
delten noch persönlich kannten, von Quellenmaterial, das diese selbst beisteuerten, zu ei-
ner unverhältnismäßig große n Korresponden z zwang , da ß e s zu unerfreuliche n Redak -
tions- und Kürzungsarbeiten nötigte — oder hätte nötigen müssen. 

Es ist kein Wunder, daß Kalthoff keinen Nachfolger gefunden hat — wer will diese zwie-
spältige Sysiphusarbeit schon auf sich nehmen? 

So bleibt dem Rez. nach manchmal kritischen Bemerkungen am Ende doch die angeneh-
me Pflicht, Edga r Kalthoff fü r seine mühevolle Arbeit zu danken, und er bedauert nur, 
daß das von ihm beigesteuerte „Personenregiste r zu Band I  bis VIII" nicht wenigstens 
noch Band IX mit umfaßt. So hängt dieser, der sowieso ein wenig anders gegliedert ist, et-
was in der Luft! 

Aber betrachten wir die beiden Bände, innerhalb jedes Bandes in der Chronologie der 
behandelten Persönlichkeiten, im einzelnen! 

Band VIII: Benno, Bischo f von Osnabrück (ca. 1020—1088) , eine der bedeutendsten 
Bischofsgestalten de s deutschen Hochmittelalters , S . 1—1 8 (W . Petke) ; Eilhar t vo n 
Oberg (12 . Jahrhundert), einer der wenigen mittelalterlichen Dichter, die Niedersachsen 
aufzuweisen hat , S . 19—4 3 (M . Last) ; Johan n Anastasiu s Freylinghause n 
(1670—1739) aus Gandersheim, Pädagoge, Pietist, Mitarbeiter August Hermann Franckes 
und Schöpfer des im gesamten protestantischen Deutschland verbreiteten „HaUeschen Ge-
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sangbuchs", S. 117—13 1 (K. Kronenberg); Jenny von Voigt s (1749—1814) , Justus Mo-
sers gelehrte Tochter, die zeitweise eng mit dem früh verstorbenen Thomas Abbt befreun-
det war, S. 243—266 (W. Sheldon); der calvinistische Bremer Theologe und Prediger Gott-
fried Menke n (1768—1831) , S . 175—18 5 (B . Heyne) ; der aus Bersenbrück i m Osna-
brücker Land gebürtige Osnabrücker Generalvikar und Weihbischof Car l Anton Joseph 
Lüpke (1775—1855) , S . 159—17 3 (B . Holtmann) ; der aus Dendermonde stammende , 
lange i n Nienburg/Wese r tätig e Architekt , Straßen - un d Festungsbaumeiste r Brun o 
Quaet-Faslem (1785—1851) , S. 187—191 (N. Heutger); Hans Eidig (1804—1840? ) aus 
Klein-Klecken bei Hittfeld, Abenteurer, Wildschütz und Volksheld, der angeblich in den 
USA verschollen ist, S. 107—11 7 (H. Eggeling); Hermann Rasc h (1810—1882) , Stadtdi-
rektor und Förderer des Schulwesens in der Stadt Hannover, S. 45—58 (C. Mayer-Rasch); 
der Drucke r un d Verlege r de r „Monumenta" , Friedric h Culeman n (1811—1886) , 
S. 59—65 (W . Hartwieg) ; de r Dichte r Herman n Allmer s (1821—1902) , S . 67—8 0 
(K. Schulz); der lange in Oldenburg wohnende Arzt und Homöopath Wilhelm Schüssler 
(1821—1898), S. 221—230 (I. Lindemann); der weifische Politiker und Publizist Heinrich 
Langwerth vo n Simmer n (1833—1914) , S. 147—158 (E. Kalthoff); die in Königslutter 
geborene Vorkämpferi n de r weibliche n Schul - un d Berufsbildun g Ann a Vorwer k 
(1839—1900), S. 267—297 (I. Ohlerich); der aus Elbingerode stammende Geologe und Pa-
läontologe Loui s Beushause n (1863—1904) , zuletz t Ordinariu s i n Berlin , S . 81—9 2 
(U. Mattke); de r Reiskaufman n un d Kunstfreun d Rober t Rickmer s (1864—1948) , 
S. 213—220 (F. Prüser); Cord Cordes (1882—1950 ) aus Kirchlinteln, bis 1933 Vorsitzen-
der des Hannoverschen Landbundes, S. 93—106 (H. Meyerholz); Gerhard van Heuke -
lum (1890—1969) , Oberbürgermeister von Wesermünde bzw. Bremerhaven, S. 134—145 
(B.Scheper); de r Graphike r un d Holzschnitze r Wilhel m Tegtmeie r (1895—1968) , 
S. 231—242 (G. Kaufmann); der aus Osnabrück stammende Schriftsteller Erich Maria Re-
marque (1898—1970) , S. 193—21 1 (H.-G. Rabe). 

Band IX: der Chronist Hermann Bote (u m 1467—1520), S. 1—19 (B. U. Hucker); Ju-
lius, Herzo g vo n Braunschwei g (1528—1589) , S . 23—3 5 (H.-J . Kraschewski) ; 
Jobst Herman n (1593—1635 ) und Ott o V . (1614—1640) , Grafe n vo n Schaum -
burg, S . 37—4 4 (H . Münk) ; de r Stadtsyndiku s vo n Verden/Alle r Friedric h Lan g 
(1778—1859), S. 47—59 (K. Nerger); der Steinhauer und Göttinger Bauunternehmer Chri-
stian Friedrich Andreas Röhn s (1787—1853) , S. 61—68 (G. Meinhardt); der Stader Pa-
storensohn jüdischer Herkunft, Obergerichtsanwal t und Mitglied des Paulskirchenparla-
ments Gottlieb Wilhelm Freudentheil (1792—1869) , S. 69—88 (L. Fitschen); der in Lü-
neburg geborene konservativ-liberal e Politike r au s dem Stüve-Umkrei s Geor g Theodor 
Meyer (1798—1870) , S. 89—104 (H.-J. Behr); der hannoversche Kultusminister Heinrich 
Bergmann (1799—1887) , S. 105—122 (I. Schneider); der Osnabrücker und zunächst ein-
gefleischte Weife , späte r preußische Landwirtschaftsministe r Erns t v . Hammerstein -
Loxten (1827—1914) , S. 123—13 5 (H.-J. Behr); der in Groß-Lafferde bei Peine gebore-
ne, i n Hannover gestorben e rheinisch e Bergbauindustriell e Friedric h Eduard Behren s 
(1836—1920), S. 138—15 3 (H. Zimmermann); der Bremer Internist Heinrich Averbec k 
(1844—1889), der vor aüem in Bad Laubach tätig war und die physikalische Medizin för-
derte, S . 138—15 3 (H. Averbeck); Arnold Rimpa u (1856—1936) , der Kolonisator des 
Großen Moores bei Gifhorn, S . 177—18 6 (H. Eggeling); der erste und letzte oldenburgi-
sche Ministerpräsiden t Theodo r Tantze n (1877—1947) , S . 188—20 0 (H. Börger) ; der 
Dichter un d Architek t Rudol f Alexande r Schröde r (1878—1962 ) au s Bremen , 
S. 215—263 (W. Augustiny); Joseph Godehard Machens (1886—1956) , Bischof von Hil-
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desheim, S. 201—214 (H. Engfer); der Tum- und Sportlehrer Carl Loges (1887—1958 ) 
S. 237—243 (H. Loges) ; die welterfahrene hannoversche Ministerialrätin Katharina Pe -
tersen (1889—1970) , Förderi n de r Grund- und Hauptschulen , de r UNESCO un d der 
Hermann-Lietz-Heime, S . 245—25 3 (M . Rinke) ; schließlich de r Hildesheimer Heinric h 
Nordhoff (1899—1968) , langjähriger Chef des Volkswagenwerks, S. 255—263 (V. Köh-
ler). 

Es ist eine bunte Reihe, in der aber auch mit der Zunahme der Behandlung uns zeitlich 
noch nahestehender Personen die kritiklose Panegyrik wächst , während andererseits die 
Quellen- und Literaturnachweise leider oft unzureichender werden. 

Es lohnt sich wohl trotz allem, darüber nachzudenken, wie man die Reihe der „Lebens-
bilder" doc h eines Tages in gewandelter Form wieder aufnehmen könnte. 

Hannover Car l Haase 

Küssner, Martha : Car l Friedric h Gau ß un d sein e Wel t de r Bücher . Göttingen : 
Musterschmidt (1979). 18 4 S. m. 42 Abb. Lw. DM 28,—. 

Über den Mann, den die wissenschaftliche Welt denprinceps mathematicorum  nennt, ist 
kürzlich ein ebenso in der Ausstattung aufwendiges wie mutig initiiertes Buch erschienen. 
Zum Gauß-Jahr 1977, als der 200. Geburtstag gefeiert wurde, hat Horst Michling, Anre-
ger und Mitbegründer der Göttinger Gauß-Gesellschaft, ein e Veröffentlichung herausge -
bracht, die ,,in allgemein verständlicher und unterhaltsamer Form" einzelne Episoden aus 
dem Leben des großen deutsche n Naturforschers anschaulic h wiedererzählt . Ferne r hat 
Michling in seinem Bericht über das Gauß-Jahr 1977 (Mitteilungen der Gauß-Gesellschaft 
Nr. 15 , 1978) die Veranstaltungen zum Jubiläum in Deutschland zusammengestellt, nach 
deren Kenntnisnahme man zunächst den Eindruck gewinnen muß, daß es bei der Fülle der 
gebotenen Monographien und Einzelabhandlungen kaum noch möglich sein werde, über 
die Gauß'sche vielschichtige Persönlichkeit und sein Werk bislang noch nicht ausgewertete 
Quellen aufzufinden, di e auch der Nicht-Naturwissenschaftler „mi t Vergnügen " — um 
mit Gauß zu sprechen — lesen mag. 

Diese irrige Vorstellung zerstreut Martha Küssner gründlich. Sie hat den in der Hand-
schriftenabteilung der Niedersächsischen Staats- und Universitätsbibliothek Göttingen be-
findlichen Tei l der Gauß'schen Handbibliothek, die der Gelehrte in seinem Wohnraum im 
Westflügel de r Göttinger Sternwarte einst benutzte, exakt durchgearbeitet. Dies e Biblio-
thek, zu der sich ein gedrucktes Verzeichnis von Michling in Vorbereitung befindet, is t in 
ihrer Mannigfaltigkei t bislan g al s Hilfmitte l zu r biographische n Forschun g übe r Car l 
Friedrich Gauß nur ungenügend ausgewertet worden. Sie ist ein äußerst wertvolles Ver-
mächtnis, das die Möglichkeit bietet, in Gauß nicht nur den genialen Fachwissenschaftler 
zu erkennen, sondern das Genie mit einer sog. Mehrfachbegabung. 

Wohl vorbereitet durch ihre Nachforschungen nach Gaußiana in der New York Public 
Library, gestützt auf ihre Kenntnisse von der Gauß-Bibliothek in Göttingen, auf zeitgenös-
sische Kataloge und auf die Bücherschätze des CoUegium Carolinum in Braunschweig, die 
Gauß bereits als Schüler benutzt hat, lernen wir durch Frau Küssner Gauß in seiner Vielsei-
tigkeit kennen. Nur eine Beobachtung hierzu sei angeführt: Zwingend wird nachgewiesen, 
daß die übliche Ansicht, Gauß habe „fast mit Nichts" angefangen und habe aus eigener 
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Kraft, „aus der innersten Tiefe seines Geistes" im Alter von 18 Jahren seine erste bahnbre-
chende Entdeckung (di e Lösung des 17-Eck-Problems ) machen können, nich t zutreffe n 
kann. Wi r wissen heute durch Frau Küssner, welch e fachwissenschaftlich e Literatu r er 
hierzu in Braunschweig durchgearbeitet hat. Als Gauß dann zum Studium Anfang Okto-
ber 1795 zu Fuß von Braunschweig nach Göttingen wanderte, nahm er in seinem Gepäck 
zwei schwere Bücher mit, die er als 14jähriger Gymnasiast von dem Braunschweigischen 
Minister Feronce von Rotenkreutz als Preisgeschenk erhalten hatte. Es waren die Loga-
rithmentafeln von J. C. Schulze aus dem Jahre 1778 und das Lehrbuch von Christian Lei-
ste „Die Arithmetik und Algebra". 

Die vorhegende Publikation wendet sich an einen weiten Leserkreis. Wissenschaftlich-
keit und die Vermittlung von „allgemeiner Bildung" zeichnen dieses lebendig geschriebene 
Buch aus, das für den Gauß-Fachmann wie für den Gauß-Freund eine Fundgrube an Wis-
sen und Erkenntnis bildet. 

Göttingen Walte r Nissen 

Grabenhorst, Georg : Wege und Umwege. 2 Bände. Hildesheim: Lax 1979. 378 bzw. 
258 S. Lw. 66,— DM. 

Eine i m regionale n Rahmen , als o landesgeschichtlic h arbeitend e Zeitgeschichtsfor -
schung gibt es nicht, wird es wahrscheinlich nie geben. Denn dem Zeithistoriker muß es zu-
nächst einmal darum gehen, die großen nationalen und supranationalen Entwicklungen 
und Zusammenhänge, die Motive und Parteiungen der — meist jenseits der Landesgrenzen 
— entscheidenden Persönlichkeiten und Kräfte zu klären, um eine einigermaßen gesicherte 
historische Tradition zu begründen, auf und unter welcher der Landeshistoriker arbeiten 
kann. Dies gut fü r den wissenschaftlichen Sektor ebenso wie für die Publizistik. Jedenfall s 
scheint mir hier einer der wichtigsten Gründe dafür zu liegen, daß die Memoirenliteratur 
zur Geschichte Nordwestdeutschlands im 20. Jahrhundert so dürftig ausgefallen ist. Frü-
her war das anders. Über die Voraussetzungen und Folgen der Annexion von 1866 ist je-
denfalls von sachkundigen Zeitgenossen in der Provinz Hannover mehr zu Papier gebracht 
worden als über beide Weltkriege, die Umstürze von 191 8 und 1933 wie den Neubeginn 
von 1945. 

Bei einem flüchtigen Überblick fallen mir für die Zeit vor 1933 nur zwei politische Le-
benserinnerungen ein, die von Gustav Noske1 und Theodor Lessing 2, beide schon nicht 
mehr als zeitgeschichtlich einzuordnen. Etwas besser steht es um Rückblicke solcher Leute, 
die nach dem Zweiten Weltkriege noch aktiv tätig waren. Als erster hatte sich der Landes-
bischof Lil j e zu Wort gemeldet3. In den siebziger Jahren sind dann — neben einem weite-
ren Band aus Liljes Feder — vier Memoiren werke erschienen, die vom Kaiserreich bis in 
die Bonner Republik reichen, diejenigen von Günther Gerek e (zwische n 194 6 und 1950 
CDU-Landesminister)4, Werne r Küchentha l (a b 192 5 braunschweigischer Staatsmini-

1 Gusta v N o s k e , Erlebte s au s Aufstieg un d Niedergan g eine r Demokratie , 1947 . 
2 Theodo r Less ing , Einma l un d nie wieder, 1 1935, 2 1969. 
3 Han s Li l je , I m finsteren Tal, 1947 ; ders ., Memorabilia.  Schwerpunkt e eines Lebens , 1973 . 
4 Günthe r Gereke , Ic h war königlich-preußischer Landrat , 1970 . 
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ster)5, Wilhelm Brese (langjährige r CDU-Abgeordneter)6 und die anzuzeigenden Bände. 
Sie bilden selbstverständlich keine Einheit, auch wenn alle vier Verfasser — lassen wir den 
Landesbischof einma l beiseite — aus der konservativen Ecke kommen. Zwei von ihnen 
hatten sic h mi t de n Nationalsozialisten arrangiert , Gerek e und Bres e waren eindeutige 
Gegner des Regimes. Drei sind einzig als politische Figuren von Interesse, Grabenhorst 
sieht sich zunächst als Schriftsteller, dann als Beamter mit kulturpolitischer Sendung. Das 
bedingt nicht nur inhaltliche, sondern auch formale Differenzen. 

Küchenthals Erinnerungen sind so breit geraten, daß sie, ohne Betreuung durch einen 
Verlag, nur hektographiert erscheinen konnten, mehr als Leistungsbericht vor der Nach-
welt denn als Lektüre gemeint. Auf Breitenwirkung zielen die Gereke'schen. Doch ist hier 
Vorsicht am Platze. Da der 1952 in die DDR übergewechselte und 1970 dort gestorbene 
Verfasser deren Druck offenbar nur so erreicht hat, daß er — genannte — Ghostwriter ak-
zeptierte, welche die westdeutschen Politiker mit den parteiüblichen Epitheta verbrämten, 
findet ma n darin außer persönlicher Rechtfertigung (un d langen hippologischen Erörte-
rungen) viel unbillige Häme. So wird S. 334 Hinrich Wilhelm Kopf tatsächlich als Kriegs-
verbrecher abgestempelt. Zu den wenigen Personen, die bei Gereke ungeschoren davon-
kommen, gehört Wilhelm Brese, der übrigens in nobler Zurückhaltung zum Verständnis 
jenes Wanderers zwischen den deutschen Welten mehr beigetragen hat als dieser selbst. 
Breses „Erlebnisse und Erkenntnisse" sind zweifeUos das bisher beste Erinnerungswerk 
zur niedersächsischen Zeitgeschichte. Darin äußert sich ein couragierter, unabhängiger, ja 
eigenwilliger, aber stets um Gerechtigkeit bemühter Geist, ein selbstbewußter und (was er 
ein wenig verschleiert) erfolgreicher Landwirt, Bürgermeister und Politiker, der seine Welt 
so schildert, wie sie die Überlebenden in Erinnerung behalten haben. 

Von de n genannten Memoiren unterscheiden sic h di e Grabenhorstschen „Weg e und 
Umwege" durch literarischen Anspruch. Sie woüen gleichsam Dichtung und Wahrheit bie-
ten. Höchst Persönliches wird daher breit erzählt, publizistische Modeformen (wie Reise-
berichte) nehmen viel Raum ein. Die Auseinandersetzung mit dem Werk wäre also, fände 
sie überhaupt statt , Sach e der Literaturkritik. VieUeich t sind die beiden Bände für den 
Landeshistoriker aber noch interessanter, weü darin mit naiver Offenheit, absoluter Ehr-
lichkeit und einem gerüttelten Maß an Selbstgewißheit ein typisches Schicksal des erfolg-
reichen Mittelstandes erzählt wird. Dem begabten Sohn eines Neustädter Schornsteinfeger-
meisters (geb. 1899) öffnet sich der Weg zum Studium. Das — kurze — Kriegserlebnis, ei-
ne schwer e Augenverletzung , wir d literarisc h subhmiert . Nac h Anfangserfolge n al s 
Schriftsteller entgeht G. 193 0 dem harten Brot des Journalisten dank einer Anstellung bei 
der Provinzialverwaltung. De m (jung)konservativ denkende n und wählenden Mann be-
deutet nicht das Jahr 1933, sondern 1945 den harten Lebenseinschnitt: Entlassung durch 
die Engländer, lange hingezögerter Wartestand und von 1955 bis 1964 letzte Berufsjahre 
auf dem alten Posten. Beschrieben ist dieses Leben aus der konservativen Geisteshaltung, 
wie sie noch in den sechziger Jahren für die Mehrheit derjenigen Beamten bezeichnend 
war, die sich als unpolitisch sahe n und die ihre Karriere-Blessuren nach Kriegsende nur 
schwer verkrafteten. 

5 Werne r Küchenthal , Etlich e Erinnerungen aus der Zeit seiner Tätigkeit von 192 5 ab als Braun-
schweigischer Staatsministe r un d Vorsitzende r de s Braunschweigische n Staatsministeriums , al s 
Reichsfinanzbeamter un d vo n 193 3 bis 194 4 als Präsident de r Braunschweigischen Staatsbank , 4 
Bde, o . J . (u m 1970) . 

6 Wilhel m Brese , Erlebniss e und Erkenntnisse des langjährigen Bundestagsabgeordnete n Wilhel m 
Brese vo n der Kaiserzei t bi s heute , 1976 . 
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Drei Bereiche möchte ich hier aus dem Inhalt hervorheben. Da ist einmal das, worum 
sich Grabenhorst beruflich eifrig und erfolgreich bemüht hat: di e literarische Provinz (Nie-
dersachsen). Sie deckt sich grob mit den Mitarbeitern an der Zeitschrift „Niedersachsen" , 
meint also niederdeutsche und hochdeutsche Schriftsteller wie — ich folge der Aufzählung 
in Band I, S . 17 7 — Moritz Jahn, Rudolf Alexander Schröder, August Hinrichs, Alma 
Rogge, Waldema r Augustiny , Wilhel m Scharrelmann , Manfre d Hausmann , Beren d de 
Vries, Werner Fredemann, Adolf Beiß, Adolf Georg Bartels; mit Heinrich Sohnrey, Karl 
Sohle und Karl Bunje im Gefolge. Den Kontakt zur nationalen Dichtung stellte das Klo-
sterhaus zu Lippoldsberg her, also der Kreis, den Hans Grimm um sich sammelte, mit Ag-
nes Miegel, Börries von Münchhausen, Lulu von Strauß und Torney, August Winnig, Ru-
dolf G. Binding, Hans Carossa, Edwin Erich Dwinger, Hans Friedrich Blunck u. a. Linke 
Schriftsteller glänzte n durch Abwesenheit, wie übrigens der Name des Theodor Lessing 
nicht einmal im Register auftaucht. So undurchlässig waren die Abgrenzungen. Es wäre si-
cher eine reizvolle Studie zur Vorgeschichte des Dritten Reiches , den weltanschaulichen 
SteUenwert dieser Gruppe einmal zu untersuchen. Wobei auch die politische Couleur der 
Heimatbewegung einzubeziehen wäre. Auffälligerweise führ t ja so gut wie keine Brücke 
von ihr zu den heutigen „Grünen". 

Zweitens gibt das Buch bemerkenswerte Einblicke in die niedersächsische Ministerialbü-
rokratie und ihre Tradition. Grabenhorst war 1930 eingestell t worden, als sich die Provin-
zialVerwaltung bemühte , i m Zug e de r Reichsreformbestrebunge n eine n eigenständige n 
Raum Niedersachsen herauszuarbeiten und zu begründen. Das baldige Ende der viel ge-
rühmten StehVschen Selbstverwaltung scheint ihn nicht sehr berührt zu haben, der neue 
Behördentitel (De r Oberpräsident ) wa r ihm wohl ehe r wiükommen al s Machtzuwachs. 
1933 hatte er sich bereits so fest eingearbeitet, daß er sich manches gegen die neuen Herren 
herausnehmen konnte . Die bekannten Eitelkeiten und Rivalitäten der Parteigrößen, De-
nunziantentum, politisch e Schwierigkeite n mi t talentierte n Streber n (SchroUer!) , abe r 
auch viel guter Wiüe werden an Beispielen beleuchtet. Besonders schlecht kommt sein di-
rekter Vorgesetzter, de r Landeshauptmann Dr . Gessner, weg, besser der Gauleiter Rust 
und sein Stellvertreter Schmalz; der letzte Gauleiter und Oberpräsident Lauterbacher wird 
als zackiger Ignorant geschildert. Die gefährlichsten Mächte der Zeit, SS und Gestapo, hat 
Grabenhorst offenbar zu meiden gewußt. 

Wer die mündüche Überlieferung der hannoverschen Bürokratie ein wenig kennt, wird 
kaum von Neuigkeiten überrascht. Aber er freut sich, wenn er die zweite preußische Okku-
pation einmal literarisch festgehalten findet. Als Grabenhorst im Herbst 1948 trot z Entna-
zifizierung nicht wieder eingestellt wird, sah er (wie mancher andere) den Grund so: „Die 
Referentenstühle waren von den Herren aus Berlin besetzt. Parteigenossen waren sie auch 
gewesen, aber eben in Berlin, schön weit weg..." Niemand habe ihm einen Stuhl freima-
chen wollen. „Wozu auch? So waren sie, aUe neu im Amt, unter sich. Ein Hannoveraner, 
ein Mann aus der Provinzialverwaltung mit altem Anhang im Lande mußte die Einheit un-
terbrechen, die Akzente verschieben" (II, S. 37). Die Aversion gegen die neuen Leute im 
Kultusministerium hat Grabenhorst dann dazu verleitet, aus seiner letzten Dienstzeit An-
ekdoten zu berichten, welche zwar als Kollegentratsch verbreitet , für die Nachwelt aber 
recht uninteressant sind. 

Nach welchen Spezialgebieten der Historiker die beiden Bände immer befragen mag, sie 
sind — drittens — auch ein Stück deutscher Literatur. Ob diese Art j e wieder aktueü, gele-
sen wird, erscheint mir zweifelhaft. Deswege n mag hier festgehalten werden, daß die Erin-

29 Nds, Jahrb. 52 
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nerungen Passagen enthalten, die zur repräsentativen deutschen Prosa gehören. Graben-
horsts Schilderung des Bombenterrors, m. E. die damals mehrheitliche Stimmung exakt er-
fassend, und das Kapitel, das den Tod von Frau und Tochter im Luftschutzkeller erzählt, 
sind anthologiereif. 

Hannover Manfre d Hamann 

Leibniz, Gottfrie d Wilhelm : Allgemeiner politischer und historischer Briefwechsel . 
Hrsg. von dem Leibniz-Archiv der Nds. Landesbibliothek Hannover. Band 10:1694. 
Berlin: Akademie-Verlag 1979 . LXVI, 816 S. =  Gottfrie d Wilhelm Leibniz, Sämtli-
che Schriften und Briefe, Hrsg. von der Akademie der Wissenschaften der DDR. Rei-
he 1, Bd. 10 . Lw. 170, — MDN. 

Wiederum sind seit dem Erscheinen des Vorgängerbandes mehr als drei Jahre verstri-
chen (vgl. meine Besprechung in diesem Jahrbuch 48, 1976 , S. 529 ff.), wiederum wurde 
die Auslieferung dieses auf 1979 datierten Bandes durch widrige Umstände um ein halbes 
Jahr bis Mitte 198 0 verzögert, wiederu m bewältigt auc h dieser überaus stattliche Band 
nicht mehr als ein Jahr , 1694, von Leibnizens historischem und politischem Briefwechsel. 

Es hat nicht viel Sinn und soll daher auch unterbleiben, in dieser Besprechung abermals 
die Bedenken und Sorgen hervorzuheben, die diese qualvoll langsame Erscheinungsweise 
für die Weiterführung und den — im gegenwärtigen Tempo nicht vor dem Jahre 2040 zu 
erwartenden — Abschluß des großen Vorhabens bei aüen Sachkennern hervorruft . De r 
Folgeband 11 ist übrigens dem Erscheinen offenbar ziemlich nahe. Er wird in Band 10 ver-
schiedentlich bereits unter Hinweis auf die Nummern der darin enthaltenen Briefe zitiert. 

An dem langen Warten auf Band 10 sind auch diesmal die sehr geschätzten Bearbeiter 
ganz unschuldig. Sie taten, was sie konnten. Es sind Günter Scheel, der den Teil I (Brief-
wechsel mit dem Weifenhause) bearbeite t hat , Gerda Utermöhlen , di e wiederum den 
kirchenpolitischen Teil (II) betreute, und Kurt Müller, de r Abschnitt IV (Die Verwand-
ten) edierte. In den Abschnitt II I (Politischer und gelehrter Briefwechsel) teile n sich alle 
drei Bearbeiter. Der Band enthält 489 Briefe: 170 von, 319 an Leibniz, darunter nicht we-
niger als 361 Ersteditionen. Brief Nr. 346 hätte wegen seines ganz vorwiegend mathemati-
schen Inhalts vielleicht besser zu Reihe III gesteht werden können, doch wollte man wohl 
die Korrespondenz mit Adam Kochanski nicht auseinanderreißen. Die Briefe, die sich auf 
Leibnizens ausgedehnt e bergbautechnisch e Forschungs - un d Beratertätigkei t beziehen , 
sind übrigens zu einem Sonderband abgezweigt, dessen Bearbeitung dankenswerterweise 
Günter Scheel übernommen hat. 

Zu begrüßen ist, daß meine alte Mahnung zur Anwendung von Regesten für die Korre-
spondenzen von minderer Bedeutung in diesem Bande etwas stärker berücksichtigt ist , 
wenn auch m. E. immer noch nicht in dem wünschenswerten, ja nötigen Umfang. 

Es würd e au f ein e überflüssig e Wiederholun g meine r frühere n Besprechunge n de r 
Leibniz-Ausgabe hinauslaufen, wenn ich erneut auch diesem Bande in dem gebührenden 
Maß und Umfang das verdiente Lob höchster herausgeberischer Vollendung erteilen wür-
de. Hier hegt wieder ein Meisterstück der Editionstechnik vor. Dies ist wirklich die Ausga-
be letzter Hand, der kaum etwas entgangen und an der so gut wie nichts zu bessern ist. Das 
gilt nich t nur für die hervorragende Genauigkei t i n der Wiedergabe der Texte, sondern 
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auch für ihre sorgsame Kommentierung und ihre Aufschlüsselung durch nicht weniger als 
sechs sauber gearbeitete Register: ein mit vielen biographischen Daten ausgestattetes Kor-
respondentenregister. Verzeichnisse der Absendeorte der Briefe und ihrer Fundstellen, ein 
Personenverzeichnis —  in dem bedauerhcherweise di e Fürstlichkeiten teil s unte r ihrem 
Vornamen, teils unter den Namen ihrer Länder auftreten —, ein besonders eingehendes 
Verzeichnis der in den Briefen erwähnten Schriften und schließlich ein auch die Ortsnamen 
erfassendes Sachverzeichnis . I n einer umfangreichen Einleitung (S. XXVII—LXVI) wei-
sen di e Herausgeber au f die Bedeutung de r einzelnen Korrespondenze n un d auf ihre 
Schwerpunkte hin, und zwar in so schlüssiger Weise, daß es sich erübrigt, hierauf an dieser 
Stelle im einzelnen einzugehen. 

Das größte geistige Gewich t komm t zweifellos der kirchenpolitischen Korresponden z 
(Abschnitt II ) zu, obwohl der Höhepunkt der Reunionsverhandlungen ja bereits über-
schritten ist. Leibniz führt sie in seinem Briefwechsel mit Bossuet und Marie de Brinon im 
Grunde nu r noc h al s Nachhutgefech t weiter . I m Briefwechse l mi t de m Haus e 
Braunschweig-Lüneburg (Abschnitt I) kommt das Ereignis des Jahres 1694, die Ehetragö-
die der Kurprinzessin und das Verschwinden Königsmarcks, überhaupt nicht vor, in Ab-
schnitt III nur an einer einzigen Stelle (Anfrage von Greiffencrantz, Nr . 336). Nicht ohne 
Reiz ist dagegen, zu erfahren, da ß das Kurfürstenpaar mit dem Mörder Königsmarcks, 
dem Grafen Nicolö Montalban, noch im September 1694 — also kurz vor seinem Abgang 
nach Italien — in Herrenhausen bis spät in die Nacht beim Gänsespiel (ä l'occa) beisam -
mensaß (S. 68)! 

Sehr breit ist die Palette in Abschnitt III. Neben manchen recht beachthchen pohtischen 
und wissenschaftlichen Korrespondenze n finde t ma n hier allerdings auch viel leeres Ge-
lehrtengezänk und Gerangel um Professuren, wobei die überragende Stellung von Leibniz 
immer wieder zur Geltung kommt. Bemerkenswert ist sein hohes Interesse für die Sprach-
forschung (vgl . Sigrid v . d. Schulenburg, Leibni z als Sprachforscher. =  Veröffentli -
chungen des Leibnizarchivs. Bd. 4. Frankfurt 1973) . Das hauptsächlichste Bemühen unse-
res Welt weisen gilt in diesem Band — wie schon 1693 — seinem kurz zuvor vom hannover-
schen Verlag Ammon herausgebrachten Codex juris gentium diplomaticus: seine r Bewer-
tung durch die Kritik, seiner Ergänzung für geplante Fortsetzungsbände (es erschien nur 
ein Nachtrag in Form der Mantissa 1700 ) und nicht zuletzt der buchhändlerischen Verbrei-
tung des Bandes. Welche Mühe und Kosten erforderte es, die für ausländische Empfänger 
bestimmten Exemplare ans Ziel zu bringen und für größere Partien zahlende (und nicht 
nur zum Tausch bereite) Abnehmer zu finden! 

Wenn ich hier ein paar geringfügige Verbesserunge n und Ergänzungen bringe , so ge-
schieht es, wie schon bei früheren Bänden, lediglich, um durch ihre geringe Bedeutung zu 
zeigen, daß ich für größere Beanstandungen keinerlei Ansatzpunkte gefunden habe. 

Es fällt auf, daß Kurfürst Ma x Emanuel von Bayern als Max Emanuel IL bezeichnet 
wird. Einen Ersten dieses Namens hat es ja nicht gegeben, wohl aber den Kurfürsten Max 
+ 1651. So wäre allenfalls die Bezeichnung Max II. Emanuel angebracht (im Register ist sie 
auch angewendet). — S. 352: das als Wittum der Kurfürstin von Sachsen erwähnte Bretzen 
ist zweifellos das Schloß Pretzsch an der Elbe bei Wittenberg. — S. 427: die in der Anmer-
kung mitgeteilten Lebensdaten von Joh. Georg Steigerthal lassen sich wie folgt ergänzen: 
geboren 1666 Febr. 2 in Nienburg, 1694 Hofmedikus in Celle, 1703 Prof. med. Helmstedt, 
1707 (nicht erst 1715!) Leibmedikus Hannover (Hann. 93, 5 a Nr. 7), gestorben 1740 Juni 
27 Hannover. — S. 519: bei dem „Tratte" de Hanovre"handelt e s sich nicht um den Quar-
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tiervergleich zwischen Brandenburg und Braunschweig 1689. sondern um den am 28. Fe-
bruar 1693 geschlossenen sog. Hannoverschen Vergleich zwischen dem ostfriesischen Für-
stenhause und seinen Landständen, vgl. meine Geschichte Hannovers 1674—1714, II S. 7 
und 291 sowie das dort zitierte Schrifttum. — S. 524: der secritaire des depeches ist keines-
wegs ein Botenmeister, sondern gerade derjenige der Kanzleisekretäre, dem die Geheimsa-
chen und das Chiffrierwesen anvertraut waren. In Celle waren das 1694 die Sekretäre An-
dreas Christoph Jahnss und/oder Johann Klippe. — S. 565 : ,,Colonel Erff" war sicher 
nicht, wie im Register S. 725 angegeben, der „Hofmeister des Kurprinzen Oberst Hart-
mann Friedrich v. Erffa +1702" . Einen solchen hat Georg August nie gehabt. SoUte eine 
Verwechslung mi t Philip p Ada m v . Eit z vorhegen ? —  Unte r „Stad t un d Butja -
dingerland", S. 5%, ist neben Butjadingen das benachbarte Stadland zu verstehen, das in-
folge dieses Mißverständnisses im Register ebenso fehlt wie Cornubia =  Cornwall , S. 602. 
— S. 652: mit dem ablegatus ducis Cellensis ist wohl nicht William Beyrie gemeint, der bis 
1705 nur Agent war. Gesandter war 1694 Ludwig Justus Sinold gen. v. Schütz. 

Dem hohen Wert und Lob dieser großartigen Veröffentlichung wird es gewiß keinen Ab-
bruch tun, wenn ich zum Schluß noch eine etwas kritische Bemerkung in eigener Sache 
vorbringe. Der Jahrgang 1694 des Leibnizbriefwechsels ist der erste, für dessen Herausga-
be Band II meiner „Geschicht e Hannovers im Zeitalter der neunten Kur und der engli-
schen Sukzession 1674—1714 " zur Verfügung stand. Dieser Band ist, soviel ich sehe, in 
Band 10 der Leibnizausgabe nur ein einziges Mal zitiert (S. 85). Meines Erachtens hätte das 
häufiger geschehen können, ja müssen. Wäre es zum Beispiel nicht angebracht gewesen, 
bei Nr. 68 (S. 82—88) darauf hinzuweisen, daß ich Leibniz' Bericht über seine Unterre-
dung mit Ernst v. Cochenheim in Münster in Band II S. 106 f. analysiert und in ihrer politi-
schen Bedeutung gewürdigt habe? Und wäre nicht, wenn der „Fall Königsmarck" schon 
erwähnt wird (S. LXV, 495), ein kleiner Hinweis auf meine wohl abschließende Darstel-
lung dieser Affäre am Platze gewesen? — S. 503 hätte für Baüatis Vorverhandlungen in 
Florenz über eine Fürstenheirat wohl auf Band II S. 523 verwiesen werden können. Am 
auffälligsten aber scheint mir, daß auf S. 383 für den Ratzeburger Konflikt mit Dänemark 
1693 nicht auf mein Werk II S. 35—65, ja nicht einmal auf G. Überhorsts vorangehende 
Studie (1915) Bezug genommen wird, sondern auf das wohl kaum noch recht kompetente 
Theatrum Europaeum von 1702! Ich bemerke dies, weiß Gott, nicht aus gekränkter Auto-
reneitelkeit, sondern weil ich der Meinung bin, daß die moderne Leibnizausgabe auch die 
modernste Kommentierun g habe n sollte . Materia l dafü r glaub e ic h i n meinem Werke 
wahrlich genug geliefert zu haben. 

Uneingeschränkte Anerkennun g verdient schließlich wiederu m die technische Gestal-
tung des Bandes, insbesonders der Druck, für den das volkseigene Druckhaus Maxim Gor-
ki in Altenburg auch griechische, hebräische und selbst (S. 495) äthiopische Schriftzeichen 
einzusetzen hatte. 

Hannover Geor g Schnath 

Hartmann, Stefan: Findbuch zum Bestand Nachlaß Professor Hermann Oncken. Ein-
geleitet u . hrsg . vo n Albrech t Eckhardt . Göttingen : Vandenhoec k &  Ruprecht 
1979. XVI, 18 0 S. =  Veröffentlichunge n de r Nds. Archiwerwaltung. Inventar e u. 
kleinere Schriften des Staatsarchivs in Oldenburg. H. 8 . Kart. 23,— DM (Benutzer-
preis). 
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Wenn auch nach wie vor nicht vorgesehen ist, veröffentlichte Inventare und Findbücher 
einzelner niedersächsischer Archive in dieser Zeitschrift zu rezensieren (vgl. Bd. 51, 1979, 
S. 361 f.), so müssen wir doch schon wieder eine Ausnahme machen. Der Nachlaß des Hi-
storikers Hermann Oncken (1869—1945), der nach dem Zweiten Weltkrieg in das Staatsar-
chiv in Oldenburg gelangte, ist so bedeutsam, daß an ihm der Forscher, sei er nun an der 
oldenburgischen Geschichte , a n der allgemeinen Geschichte, an Politik ode r einfach an 
Wesen und Weltauffassung eine s politischen Historiker s Oldenburger Herkunft interes -
siert, einfach nicht vorbeigehen kann. 

Daß nunmehr Hermann Onckens nahezu vollständiger Nachlaß durch ein sehr ausführ-
liches Findbuch, mit Nennung aller Korrespondenzpartner, mit Verzeichnung aller Vorle-
sungsmitschriften, Vorlesungsmanuskripte , Quellen- und Literaturauszüge und aller Titel 
von Onckens reichhaltiger Sonderdrucksammlung usw. erfaßt und durch einen geographi-
schen wie durch einen Personen- und Institutionenindex erschlossen wurde, ist für die Hi-
storie Onckens, dessen Wirken vor dem Ersten Weltkrieg begann und dessen bemerkens-
werte Laufbahn 1935 durch den NS-Staat abgebrochen wurde, wie auch seiner Zeit höchst 
bedeutsam. Der Herausgeber des Findbuches und der Teilreihe, in der es erschien, hat eine 
knappe, aber instruktive „Einführung" beigesteuert, in der allenfalls vielleicht nicht deut-
lich genug herauskommt, daß wohl der letzte Anlaß zu Onckens Ausschaltung durch Wal-
ter Franks (seines ehemaligen Schülers! ) infamen Artike l „L'Incorruptible . Ein e Studie 
über Hermann Oncken" im NS-Organ „Völkischer Beobachter" vom 3./4. Februar 1935 
gerade der Cromwell-Essay von 1934 gewesen sein dürfte: Er mußte intelligente und hell-
hörige Nationalsozialisten bis aufs Blut reizen. 

Oldenburg und das Oldenburger Land erscheinen im Findbuch vornehmlich in den Nr. 
687—701, 746—754, 767, 774 und 775. Oncken hat vom ersten Bande (1892) an, über 12 
Jahrgänge hinweg, jährlich Beiträge für das „Oldenburger Jahrbuch" geliefert und die Re-
daktion des Jahrbuches erst 1904 niedergelegt. 

Das Heft ist ein wertvoller Beitrag auch zur Geschichte der Geschichtsforschung! 

Hannover Car l Haase 

Scharnhorst, Gerhar d J . D. von: Briefe. Band 1: Privatbriefe. Hrsg. von Karl Lin -
nebach. Neudruc k der Ausgabe München, Leipzig 1914 . Mit einem Kommentar u. 
einem Anhang zum Nachdr. von Heinz Stübig . München : Kraus Reprint (1980). 
XXXII, 600 S., 1 5 Abb., 2 Stammtaf. Lw. 12 5 — DM. 

Büschleb, Hermann : Scharnhors t i n Westfalen . Politik , Administratio n un d Kom-
mando im Schicksalsjahr 1795 . Herford: Mittler (1979). 16 4 S. Kart. 24,80 DM. 

„Er ist der Vater und der Freund meines Geistes" hatte Clausewitz 180 7 von seinem 
Lehrer und Vorgesetzten Scharnhorst geschrieben. Im Gegensatz zum Werke des Kriegs-
philosophen, welche s demnächst vollständi g greifbar sei n wird, ist eine Gesamtausgabe 
bzw. eine Edition der wichtigsten Schriften des geistigen Mentors von Clausewitz nach wie 
vor ein schmerzliches Desiderat . De r vorliegende Nachdruck de r Scharnhorst-Briefe ha t 
um so mehr seine Berechtigung, als er einige hundert Lesefehler korrigiert bzw. Textergän-
zungen zur ersten Auflage hinzufügt. Der 1978 verstorbene Marburger Historiker Gerhard 
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Oestreich war in den 30er Jahren mit der Vorbereitung einer größeren Scharnhorst-Edition 
beauftragt worden, deren Manuskripte aber durch den Zweiten Weltkrieg verlorengingen. 
Allein die in seinem Handexemplar angebrachten Korrekturen der Linnebachschen Ausga-
be bheben erhalten und konnten so für diesen Reprint herangezogen werden. Ein längeres 
Nachwort unternimm t ein e geschickte Auswertun g de r Brief e nach der charakterologi-
schen und biographischen Seite und schöpft die Mitteilungen auch für die Erkenntnis man-
cher politischer Vorgänge aus. Es unterhegt keinem Zweifel, daß der geistige Formierungs-
prozeß des Schöpfers der neupreußischen Armee während der Jahre beim Grafen Wilhelm 
zu Schaumburg-Lippe und in Hannover erfolgte. So nimmt denn auch die hannoversche 
Dienstzeit bis zum Jahre 1801 die Hälfte der Briefsammlung ein. Insbesondere der Feldzug 
von 1793—179 5 gegen die französischen Revolutionstruppen erlangt für das Verständnis 
der Militärtheorie und Reformvorstellungen Scharnhorst s eine zentrale Position. 

So greift man denn mit besonderer Spannung zu der Arbeit von Büschleb. Leider ist der 
Titel irreführend, denn nicht Scharnhorst steht im Mittelpunkt der Untersuchung, sondern 
die im Untertitel beschriebenen Verhältnisse der ersten Monate des Jahres 1795. Gestützt 
auf die reichhaltigen Bestände der Staatsarchive Harmover, Osnabrück und Münster bietet 
B. einen anschaulichen Einblick in die Praxis des militärischen Alltages der französischen 
Revolutionskriege. In einer sehr modernen Diktion, die teilweise an Manöverberichte eines 
zeitgenössischen Großverbandes erinnert, beschreibt B. die Reibungen des alliierten Korps 
unter dem Oberbefehl des hannoverschen Generals Reichsgraf von Wallmoden-Gimborn 
mit der Regierung in Münster über Fragen der Einquartierung, Verpflegung und Marsch-
bewegungen. Befehlsgebung, Organisation und Arbeitsweise eines Generalquartiermeister-
Stabes des 18 . Jahrhunderts werden lebendig und klar dargestellt, aber auch die Schwä-
chen und Engpässe des ausgehenden absolutistischen Kriegsbildes treten deutlich hervor. 
Vor allem die klaren Lageanalysen Scharnhorsts, sein taktisches Gespür und seine Einsatz-
freude heben ihn aus der allgemeinen Mittelmäßigkeit der Führung heraus und lassen seine 
kommende Bedeutung erkennen. Gut ein Drittel des schmalen Bandes ist der Wiedergabe 
von Dokumenten über die Verhandlungen des Stabes und seines Oberbefehlshabers mit 
den Behörden des Hochstifts Münster , der Stadt Münster sowie der Bentheimer Pfand-
schaftsregierung vorbehalten , sei es als Anhang oder im Text. 

Münster/West f. Joachi m Niemeyer 

Bierbaum, Max , un d Adol f Faller : Niel s Stensen . Anatom , Geolog e und Bischof 
1638—1686. Mi t eine m Kapite l vo n Anne-Lies e Thomasen : De r Wande l de s 
Stensen-Bildes. 2. , umgearb. u. erw. Aufl. Münster : Aschendorff 1979 . 203 S., 1 6 
Taf. Lw . 48,— DM. 

Die erste Auflage dieser Biographie des großen dänischen Naturforschers, der nach sei-
ner Konversion Geisthcher wurde und in den letzten Regierungsjahren des katholischen 
Herzogs Johann Friedrich als apostohscher Vikar in Hannover wirkte, veröffentlichte der 
Kirchenhistoriker M. Bierbaum 1959 mit dem Untertitel „Von der Anatomie zur Theolo-
gie" (rezensiert von G. Schnat h i m 31. Band dieses Jahrbuches 1959, S. 367 f.). Nach 
dem Tode des Verf. hat der Anatom A. Faller jetzt eine zweite, wesentlich umgestaltete 
und erweiterte Auflage vorgelegt. Um die Verdienste des bedeutenden Naturwissenschaft-
lers noch greifbarer herauszustellen und zu zeigen, daß die seinerzeit aufsehenerregenden 
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anatomischen un d die grundlegenden geologischen Arbeite n nicht nur als „Vorspie l zu 
Stensens pastoraltheologischer Tätigkeit" gesehen werden dürfen, hat Faller aus den ur-
sprünglichen zwei Teilen („Vor den Geheimnissen der Natur" und „Unter Führung der 
Gnade") fünf Teile gemacht, die den Anatomen, den Geologen, den mit den philosophi-
schen Frage n seine r Epoch e sic h auseinandersetzende n Denker , de n Prieste r un d de n 
Theologen gesondert ins Licht rücken. Daß sich dadurch manchmal Wiederholungen erga-
ben, wurde in Kauf genommen. Textliche Erweiterungen führen gelegentlich den wissen-
schaftsgeschichtlichen Hintergrun d etwas breiter aus und beziehen auch in der Zwischen-
zeit neuaufgefundene wissenschaftliche Schriften Stensens und weitere Dokumente ein, die 
vor alle m de m unermüdliche n Einsat z de s „Vater s de r Stensen-Renaissance " Gusta v 
Scherz zu danken sind — dessen Verdienste am Schluß auch noch ein Nachruf würdigt. 

Zu den begrüßenswerten Erweiterungen dieser Neuauflage is t ferner die 20 Seiten um-
fassende Bibliographie zu rechnen. Sie ermöglicht es dem Leser, sich noch weiter reichende 
Informationen zu verschaffen, als sie dieses Buch bietet, das doch dem ursprünglichen An-
liegen treu geblieben ist, einem breiteren Leserkreis eine leicht faßliche und liebevolle Dar-
stellung eines von Wissenschaft und Glauben geprägten Lebens im Zeitalter des Barock zu 
geben. Daß der Herausgeber der Neuauflage das engagierte Pathos der ersten Fassung in 
eine nüchternere, sachlichere Stillage übersetzt hat, dürfte dem angesprochenen breiteren 
Interessentenkreis entgegenkommen. Hilfreich für die schnellere Orientierung ist es auch, 
daß die reichlichen Zitate , in denen vor aüem Stensen selber, aber auch die zeitgenössi-
schen Zeugen mit ihrem Eindruck von ihm, zu Wort kommen, jetzt drucktechnisch klar 
herausgehoben sind. In vielen Fällen ist die originalsprachige Fassung in Latein oder Fran-
zösisch beigefügt, was sicherhch nur der kleinere Teü der Leser dieses Buches zu schätzen 
wissen wird . Mi t den Berichten über den eingeleiteten Seligsprechungsproze ß Stensens , 
dessen Persönlichkei t vo n großer Verehrungswürdigkei t gewese n sein muß und hier als 
Vorbild eines christlichen Wissenschaftlers auch für die Gegenwart hingestellt wird, möch-
te das Buch wissenschaftsgeschichtliche Biographi e und Hagiographie in einem sein. 

Über Stensens hannoverschen Aufenthalt sagt die Neuauflage kaum mehr als die erste 
Fassung, von der der damalige Rez. auch nur vermerken konnte, daß sie zu diesem Thema 
nichts Neues bringe. Sein Verhältnis zu Leibniz wird etwas ausführlicher dargestellt, frei-
lich etwas unglücklich auseinandergerissen. Wer sich auf das Inhaltsverzeichnis verlassen 
würde, fände nur den Abschnitt „Begegnung von Stensen und Leibniz 1677—80" auf S. 
53—55. Doch bringt das Hannover-Kapitel auf S. 73—75 noch konkretere Details über das 
Gespräch dieser beiden Männer. Kritisch anzumerken bhebe noch, daß Leibniz den Ge-
danken seiner prästabilierten Harmonie keineswegs von Malebranche übernahm, wie A. 
Faller auf S. 53 behauptet, da dieser den Leib-Seele-Zusammenhang ja vielmehr als Okka-
sionalist sah . Auch muß es in dem auf S. 64 zitierten Leibniz-Brie f nich t „nach meiner 
Meinung", sondern „nach seiner Meinung" heißen; das mag aber eher dem Drucker als 
dem Überarbeiter dieser Ausgabe anzurechnen sein. Der Leser wäre im übrigen gut bera-
ten, wenn er auch zum Thema Stensen-Leibniz sich der Bibliographie bediente und den 
dort angezeigten Aufsatz von Gustav Scherz i n den Studia Leibnitiana, Suppl. V, 1971, 
heranzöge. 

Hannover Gerda Utermöhlen 
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Osterhausen, Frit z von : Georg Christoph Sturm. Leben und Werk des Braunschwei-
ger Hofbaumeisters. München , Berlin: Deutscher Kunstverlag (1978). 171 S. m. 131 
Abb. 4°. =  Kunstwissenschaftüch e Studien . 50. Kart. 72,— DM 

Die Architektur des 18. Jahrhunderts in Niedersachen ist weithin unbekannt. Mangel an 
glanzvoUen Spitzenleistungen, die eine breite öffenthchkeit fasziniere n könnten, ist sicher 
ein Grund für das Fehlen einer zusammenfassenden Überschau. Nicht begründen kann er 
die Zurückhaltung, die die Forschung noch bis vor kurzem übte. Einen fruchtbaren An-
satzpunkt zur Aufhellung bietet dabei die Bauverwaltung des einstigen Herzogtums Braun-
schweig. Claus Rauterberg legt e 1971 eine Untersuchung ihrer Leistungen zur Zeit Carl 
Wilhelm Ferdinands zwischen 1780 und 1806 vor, 1973 wurde sie ergänzt durch die Mono-
graphie zur Baugeschichte des Braunschweiger Neustadtrathauses von Fritz von Oster -
hausen. Erschein t diese Periode mehr als Vorbereitung auf das Schaffen Pete r Joseph 
Kranes ab 1806, gewinnt ein anderer Zeitabschnitt Relevanz aus der ihn bestimmenden ge-
schichtlichen Situation. Das Wirken des seit 1750 in Braunschweig beschäftigten, 1752 zum 
Hofbaumeister ernannten , 176 3 verstorbenen Georg Christoph Sturm fäüt in die schritt-
weise Verlegung von Verwaltung und Hofhaltung aus Wolfenbüttel nach Braunschweig. 
Es nimmt seinen Ausgang von dem Versuch Carls L, das noch stark mittelalterlich gepräg-
te Stadtbild Braunschweig s de n Ansprüchen der Zeit in Gestaltung und Bequemlichkeit 
anzupassen. Grundlag e büde t di e Erneuerung eine r Bauverordnung Anton Ulrich s von 
1708 im Jahre 1750, die die Vergabe von Bauzuschüssen regelt und gleichzeitig die Planung 
der Gebäude der obrigkeitlichen Kontrolle — eben Sturms — unterwirft. 

Sturm ist nun nicht nur als Revisor, sondern in großem Umfang auch als Entwerfer tätig 
geworden. Da s überkommene Planmaterial is t ebenso wie die Dokumentation zerstörter 
und der fünf erhaltene n Bauwerke in einem beschreibenden Katalog aufgeschlüsselt. Mit 
der Veröffentlichung der Zeichnungen ist ein alter Wunsch Karl Steinackers, der die Publi-
kation im Rahmen des Inventars der Bau- und Kunstdenkmale vorgesehen hatte, verwirk-
licht worden. In einem Exkurs zur Zeichentechnik ergänzt der Verf. die baugeschichtlichen 
Daten durch Beobachtungen z u Maßstab und Blattformat. Schließlic h nimmt er zu der 
Frage, wiewei t farbig angelegte Fassadenrisse zur Verwirklichung bestimmt waren, Stel-
lung. Er bejaht sie und bestätigt so Heinz Wolff, der 1965 auf diese Belege farbiger Archi-
tekturbehandlung flüchtig hingewiesen hat. 

Der systematisierenden Zusammenstellung und Analyse der 67 Entwürfe für Fachwerk-
reihenhäuser stehe n Einzeldarstellungen de r 5 palaisartigen Massivbauten gegenüber ; es 
handelt sich übrigens durchgängig um von Bürgern, überwiegend Handwerkern, erteilte 
Aufträge an den Hofbaumeister. Diesen städtischen Wohnhäusern darf ein im Kupferstich 
vervielfältigter Musterentwur f fü r Pfarrhäuser angereih t werden. An Kirchenbauten der 
Zeit ist Sturm nicht beteiligt; wenn wir von der durch den Verf. sicher zu Recht vorsichtig 
behandelten Zuschreibun g de r Kirche i n Steterbur g absehen , bleibe n Umbauplän e fü r 
Holzrninden und den Kanzelaltar der Trinitatiskirche Wolfenbüttel zu nennen. Unter den 
öffentlichen, zumeist Papier gebhebenen Projekten ist wegen seiner überzeugenden städte-
baulichen Lösung der 1945 zerstörte Aegidienkeller von 1752 hervorzuheben. 

Der Verf. ha t auf de r Grundlage der bisherigen Forschungsergebnisse un d mit deren 
Formulierungen die künstlerische Handschrift des Hofbaumeisters zu charakterisieren un-
ternommen. Angesichts des Synkretismus, der die Architektur am Vorabend des einsetzen-
den Klassizismus beherrscht, sind eindeutige Ableitungen nicht zu erwarten. Sturms Werk 
wird durch das Spannungsfeld zwischen dem italienisch und böhmisch beeinflußten katho-
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lischen Süden und dem französisch und niederländisch beeinflußten Norden Deutschlands 
bestimmt. Wen n vo n Osterhause n hervorhebt , da ß die Stilphas e de s Rokok o nirgend s 
spürbar sei, s o gilt dies vorwiegend fü r die von Sturm bevorzugte Ornamentik . Di e fast 
manirierte Auflösung der Wandflächen durch Eintiefungen, in hartem Gegensatz zu rusti-
zierten Lisenen oder Riesenordnungen, ist dagegen sicher architektonisches Äquivalent der 
Zeitströmung. Insgesamt bleibt ein sichtbarer Mangel an Entschiedenheit, der nicht nur als 
Stilverspätung wie im Falle des weit überragenden Schlaun, sondern schlicht als Prüfstein 
für die Qualität der Leistung genommen werden muß. 

Damit wird die Frage nach dem Lebensweg wichtig. In aller Vorsicht entscheidet sich der 
Verf. aufgrund der von Steinacker, Küster und Thöne beigebrachten und von ihm ergänz-
ten Fakten dafür, in Georg Christoph den ältesten, 1698 geborenen Sohn des Wolfenbütte-
ler Professors und Blankenburger Baudirektors Christoph Leonhard Sturm, des bekann-
ten barocken Bautheoretikers, zu sehen. Seine ersten Jahrzehnte lassen sich bis zur Imma-
trikulation an der Universität Halle 1724 verfolgen. Dann verschwindet er aus dem Bhck; 
vielleicht als Ingenieur in kaiserlichen Diensten 1734 in Wien faßbar, erscheint er jedenfalls 
1750 als „ehemals Kaiserlicher Ingenieur-Lieutnant" in Braunschweig. 

Alles in allem ist die sauber und kritisch, aber auch ungemein anregend das überlieferte 
CEuvre ausleuchtende Monographi e ein wichtiger weiterer Schritt zur Aufarbeitung der 
niedersächsischen Architekturgeschichte. Daß sie einem Nachruf gleichkommt — von den 
72 behandelten Braunschweiger Bürgerhäuser n sind ganze fünf noc h erhalten und auch 
diese sicher nicht ganz unbedroht —, sollte als Aufruf zu r Intensivierung der Forschung 
und des Denkmalschutzes verstanden werden! Sicher nicht zufällig hat die Schrift einen 
Denkmalpfleger zu m Autor. 

Hannover Urs Boeck 
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Hat Heinric h de r Löw e gege n Friedric h Barbaross a konspiriert ? 
Entgegnung auf eine Rezension 

In der Besprechung meines Buches über Heinrich den Löwen (München 1978) im Band 
50,1978, S. 376 dieses Jahrbuches meint Prof . Dr. K. Jordan, daß folgender Satz von mir 
nicht haltbar sei: „Die stet s zu beobachtende Tendenz des Löwen zur Konspiration mit 
machtvollen Gegnern des staufischen Kaisers zeigt, wie sehr Heinrich an der Begrenzung, 
zeitweilig sogar an der Beseitigung der staufischen Kaisermacht gelegen war." 

Die unterschiedüchen Wertungen lassen sich in der gebotenen Kürze wohl am einfach-
sten mit Hilfe der inzwischen erschienenen Biographie Heinrichs des Löwen von J. (Mün-
chen 1979) erörtern. 

J. beschreibt (S. 22 f.) die Liquidation der Thronansprüche Heinrichs des Stolzen, des 
Vaters Heinrichs des Löwen, durch den staufischen Konra d III . mit großer Zurückhal-
tung. Welche Demütigung damit für die Weifen insgesamt verbunden war, wird bei J. mei-
nes Erachtens nicht ausreichend deutlich . 

Mit ähnlicher Reserviertheit beschreibt J. (S. 48) Friedrich Barbarossas Königswahl. Er 
erwähnt wohl eine mögliche Arglist des Staufers, nimmt aber dessen Designation durch 
Konrad H L als unbezweifelbares Faktu m hin (S. 46 f.), schreib t nichts von dem unge-
wöhnlich kurze n Interregnum, de r regelwidrigen Verlegun g der Wahl vo n Mainz nach 
Frankfurt und äußert sich nicht zu der jüngst aufgetauchten Meinung, Heinrich d. L. habe 
gegen Barbarossa kandidiert und sei durchgefallen. 

Somit läßt J. wesentliche Dinge unerwähnt oder betrachtet sie nur nebensächlich, die die 
psychologische Situation zwischen den beiden Vettern Friedrich und Heinrich wesentlich 
mitbestimmt und bei Heinrich einen Groll gegen Friedrich erzeugt haben. Damit allein lie-
ße sich schon mein von J. reklamierter Satz wenn auch nicht beweisen (das kann auch J. 
für das Gegenteil nicht), so doch als Hypothese gut begründen. 

Die Päpste waren beinahe während der ganzen Regierungszeit Barbarossa s seine Geg-
ner. Heinrich hat sich jedoch wiederholt papstfreundlich gezeigt , schon 1157 , als er eine 
Vermittlerrolle übernahm , während Reinald von Dasse l un d Otto von Wittelsbach eine 
klare prokaiserliche Stellung bezogen. Zwei Grafen bestrafte er wegen einer antipäpstli-
chen Aktion und wiederholt stellte er sich auf die Seite der gegen Barbarossa opponieren-
den Salzburger Erzbischöfe. 

Eine konspirative Vereinbarung hat Heinrich sicher mit keinem Papst getroffen. Das er-
scheint wahrscheinlicher bei Kaiser Manuel I. von Byzanz. Ich denke primär weniger an 
Heinrichs Pilgerreise 1172 als an seinen Feldzug zusammen mit Waldemar von Dänemark 
1164 gegen die Slawen. Helmold von Bosau schreibt dazu (Slawenchronik. Neu übertragen 
und erläutert von H. Stoob. Darmstadt 1963, S. 353): „Zu jener Zeit kam ein Bote ins Sla-
wenland, der dem Herzog meldete: ,Ein Gesandter des Königs von Griechenland (= Ma -
nuel I.) ist mit großem Gefolge nach Braunschweig gekommen, mit dir zu reden'. Um ihn 
anzuhören, verließ der Herzog das Slawenland und gab so das Heer und die glücklichen 
Erfolge des Feldzuges aus der Hand." Es ist nie bekannt geworden, um was es bei der Ge-
sandtschaft au s Byzanz gegangen ist, aber Heinrich war wohl nicht unvorbereitet, denn 
sonst hätte er den Kriegsschauplatz nicht Hals über Kopf verlassen und „die glücklichen 
Erfolge des Feldzuges aus der Hand" gegeben. J. allerdings meint (S. 94), Heinrich habe 
mit Waldemar „im gegenseitigen Einvernehmen mit den Slawen Frieden geschlossen". Die 
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Botschaft au s Byzanz war Heinrich offenbar außerordentlich wichtig. Die Kaiser in Kon-
stantinopel ware n jedoch scho n sei t Jahrhunderte n di e Erbfeinde de r abendländischen 
Kaiser und eben jetzt hatte Manuel I. mit viel Geld die Gründung eines Bundes der oberita-
lienischen Städte gefördert, durch den Barbarossa 1164 zum vorzeitigen Rückzug aus Ita-
lien genötigt wurde. Es ist eine fatale Tatsache, daß der Staufer im gleichen Jahr eine sol-
che Schlapp e hinnehme n mußte , i n dem sein weifischer Vette r mi t de m Byzantine r in 
freundschaftlichen Verhandlunge n stand. 

Die dritte Macht, die ich bei meinem eingangs zitierten Satz im Sinn hatte, war Heinrich 
II. von England. Über ihn schreibt J. (S. 174): „.. .dar f man aber nicht, wie dies gelegent-
lich geschehen ist, den Schluß ziehen, daß Heinrich II. seit dem Beginn der 70er Jahre eine 
»imperiale' Politik im Abendland betrieben hat, die sich gegen Friedrich Barbarossa richte-
te und in die er auch seinen Schwiegersohn Heinrich d. L. einbeziehen wollte." J. äußert 
sich nicht, weshalb man diesen Schluß nicht ziehen darf. I m Gegensatz zu ihm schreibt 
H. Fuhrmann, Deutsch e Geschicht e i m hohen Mittelalter . Göttinge n 1978 , S. 18 6 f. : 
„Während Barbarossa eine Annäherung an die französische Krone versuchte, spann Hein-
rich II. Plantagenet, Heinrichs d. L. Schwiegervater, ein weites Netz um Staufer und Kape-
tinger. . . .englisches Geld floß in den Wiederaufbau des kaiserfeindlichen Mailand." Und 
A. Brackman n äußert e sic h (allerdings scho n 1931 , Historische Zeitschrift , Bd . 143 , 
S. 10): „Vermutlich is t auch die spätere Gegnerschaft Heinrich s II . von England gegen 
Friedrich Barbarossa auf die politische Haltung des Weifenherzogs nicht ohne Einfluß ge-
blieben." Es wäre also durchaus von Interesse, wenn J. seinen Standpunkt etwas näher er-
läutern würde. 

Heinrich d. L . wurden schon sehr oft Verschwörunge n gegen Barbarossa nachgesagt. 
Bewiesen kann nichts werden. Ich habe nur von konspirativen Tendenzen Heinrichs ge-
schrieben. Sie sind psychologisch ohne weiteres verständlich. J. selbst schreibt (S. 185) von 
den in der neuesten Forschung gelegentlich festgestellten Ambitionen Heinrichs, in seinem 
norddeutschen Herrschaftsbereich König zu werden, was naturgemäß mindestens eine Re-
duzierung von Barbarossas Herrschaft bedeute t hätte. 

Die Päpste, Manuel I. und Heinrich II. haben mehr oder weniger eine Politik gegen Bar-
barossa betrieben, so daß Heinrich seine Bestrebungen zur Einschränkung der Macht sei-
nes Vetters auch ohne eine förmliche Verabredung unschwer damit potenzieren konnte. 
Zweifellos hat sich der Herzog zeitlebens von Barbarossa bedrückt gefühlt, und spätestens 
seit der Demütigung Heinrichs des Stolzen 1138 waren bei den Weifen antikönigliche Ten-
denzen latent vorhanden. Zu einem offenen Angriff gegen Friedrich I. konnte sich Hein-
rich der Löwe nie aufraffen —  auch 1180/8 1 ha t er sich ausschließlich defensiv verhal-
ten! —, aber es gelang ihm immer wieder, die Ambitionen der drei ausländischen Potenta-
ten seinen eigenen Bestrebungen nutzbar zu machen. 

München Helmut Hille r 
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Ausgewählte Ortsgeschichte n 1977—197 9 

Von 
Manfred Haman n 

Heutzutage bemühe n sich , alle n Unkenrufe n übe r schwindende s Geschichtsinteress e 
zum Trotz, alle etwas ansehnlicheren Gemeinden, also nicht nur, wie früher, die größeren 
Städte mi t geschichtsträchtige r Vergangenheit , sonder n auc h Kleinstädte , Flecke n und 
Dorfgemeinden, u m die Drucklegun g eine r meh r ode r minde r repräsentative n Ortsge -
schichte. Die Bildung von Großgemeinden in den 1970er Jahren hat diese Tendenz nicht 
abgeschwächt, sondern eher verstärkt; die Freude an Säkularfeiern ist ungebrochen. Dem 
war in der sogenannten guten alten Zeit keineswegs immer so. 

Ich erinnere mich gern an die Tagung der Historischen Kornrnission in Gifhorn (1966) 
wegen eines abendfüllenden Disputes mit dem älteren Kollegen Franz Engel über die Fra-
ge, ob ein einzelnes niedersächsisches Dorf überhaupt eine „Geschichte" besäße. Der als 
Anreger, Herausgeber und Autor gleich aktive Engel bejahte sie nachdrücklich und konnte 
einige gelungene Beispiele von Ortsgeschichten nennen. Ich hielt dem entgegen, daß unsere 
Landgemeinden zwar an — fast — allen historischen Epochen beteiligt seien, sicher meist 
leidend, aber auch die Früchte guter Jahre erntend, daß es aber an QueUen fehle, um ein 
individuelles Bild zu zeichnen. Die vorhandenen Archivalien enthielten eher zufällig über-
kommene, häufi g unrepräsentativ e Fakten , vorwiegen d katasterartige s un d juridisches 
Material, mehr Zeugnisse menschlicher Schwäche und Streitlust als intellektueller oder gar 
moralischer Größe; die DarsteUungen seien voll von höchst unwichtigen Namen und Ereig-
nissen. Fortschritte der Geschichtswissenschaft seie n von der Lokalgeschichte nicht zu er-
warten, wohl unmöglich, wobei erschwerend hinzukomme, daß die Bearbeiter in der Regel 
keine gelernten Historiker seien, daher älteren Lehrmeinungen — denen der benutzten Li-
teratur — folgten oder, wo sie schon mit der Zeit gingen, nicht selten auf zufäUig bekannte 
Autoritäten vo n ephemärer Strahlung hereinfielen. Dahe r interessiere in der Regel eine 
Ortsgeschichte schon im Nachbardorf nicht mehr, es sei denn als vorbildhaftes oder abge-
lehntes Muster. Kritische Rezensionen seien kaum möglich, jedenfalls ohne allgemeines In-
teresse. Trage man auch den Inhalt aller Lokalgeschichten zusammen, es käme noch lange 
keine nieder sächsische Landesgeschichte heraus. 

Hinter dem Streit standen neben Temperamenten einmal methodische Fragen, vor allem 
aber die — hier nicht zu verfolgende — Definition des Begriffes Geschichte . Keiner von 
uns hätte im Ernst der Lokalforschung die Berechtigung absprechen wollen (oder können), 
hätte sie nicht von Berufs wegen gefördert. Auch war klar, daß es auf diesem Gebiet ver-
bindliche Maßstäbe und Formen nicht geben kann, daß dem gedrängten Zeitungsaufsatz 
nicht minder Daseinsberechtigung zukommen kann wie der dickleibigen Sammlung. Was 
man indessen immer sagen könnte und möchte, die Praxis hat inzwischen eine eindeutige 
Antwort erteilt. Die letzten anderthalb Jahrzehnte haben ein solche FüUe anspruchsvoller 
Ortsgeschichten ans Tageslicht gefördert, daß sich das Jahrbuch einer, soweit möglich, kri-
tischen Auseinandersetzung nich t mehr gut entziehen kann. Fehlte bisher der Raum, so 
dürfen jetzt, nachdem die Berichterstattung auf breitere Basis gestellt worden ist, einige 
ausgewählte Beispiele aus den letzten drei Jahren vorgestellt werden. 
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Es sei erlaubt, einen um die niedersächsische Heimatgeschichte hochverdienten Mann 
gleich mit drei Veröffentlichungen a n die Spitze zu stehen: 
Wilhelm Marquardt: 1105—1976. Sprötze. Chronik eines Dorfes in der Nordheide des 
Kreises Harburg. (Hrsg. v. d. Ortschaft Sprötze.) 1977. 302 S. m. Tab., Taf., Kt . u. Abb. 
Ders.: Chroni k der Gemeinde Ne u Wulmstorf . Bd . 1 . Neu Wulmstorf 1978 . 295 S. 
m. Kt. u. Abb. 
Ders.: 1105—1978. Bötersheim, Drestedt , Kakenstorf , Trelde. Chronik ehemali-
ger Gemeinden. 1979 . 287 S. m. Kt. u. Abb. 
M. ha t die Bände nac h einem einheitlichen Muste r konzipiert . Ih r Aufbau is t fas t der 
gleiche, bestehen d au s einem allgemeinen Teil , nämlic h I . Heimatheh e Landschaft , II . 
Frühgeschichte, III. Grundherrschaft, IV. Überblick über Heimat- und Landesgeschichte, 
sowie aus einem speziellen Teü mit Nachrichten zur Geschichte der einzelnen Dörfer, vor-
wiegend Quellenexzerpte, statistische und ähnliche Zusammenstellungen wie Hofgeschich-
ten. Die Abschnitte III und IV stimmen jeweils mit wenig Abweichungen wörtlich überein. 
Dagegen ist im Prinzip nichts zu sagen, wenn, wie hier, die wiederholte Verwendung von 
vornherein eingeplant ist und jedes Dorf seine eigne Ortsgeschichte haben will. Den Verf. 
verbinden mit seinem Gegenstand nicht nur familiäre Wurzeln, sondern mehr als ein hal-
bes Jahrhundert Heimatforschung und Schriftstellerei. M. kennte ,,seine" Archivalien bis 
ins einzelne, hat die einschlägige Literatur gesammelt und exzerpiert. Ein Leben lang ge-
wohnt, der lieben Jugend und seinen übrigen Mitmenschen etwas beizubringen, konzen-
triert er sich ohne Weitschweifigkeit auf sein Thema, trägt heber Stoff zusammen als dau-
ernd zu dozieren. Auf bloße Unterhaltung, auf Anekdoten wird verzichtet. Ein wesentli-
cher Vorzug dieser Bücher ist es, daß sie von der heimatlichen Landschaft (und nicht von 
der Literatur) ausgehen, daß Probleme des Landschaftsschutzes aufgenommen sind, daß 
die Frühgeschicht e al s erlebt e Forschun g dargestell t werde n kann . Di e ausgewählte n 
Schwerpunkte der Landesgeschichte und ihre Interpretation fordern gelegentlich zum Wi-
derspruch heraus. Man wird dies aber kaum dem Verf. anlasten dürfen, solange die Lehr-
und Handbücher nicht auf dem Fundament eines solchen Spezialwissens korrigiert sind, 
wie es beispielsweise durch die drei hier angezeigten Ortsgeschichten hindurchleuchtet. 

Dem „Normaltyp" steht näher 
Wilhelm Jenkne r un d Wilhelm Sagemann : Aus der Vergangenheit in die Gegenwart. 
Ortschronik Bennigsen . (Bennigse n 1980. ) 364 S. m. zahlr. Abb. 

„Zweck dieses Buches soll es sein, allen jetzigen und ehemaligen Bürgern von Bennigsen 
eine möglichst umfangreiche Darstellung der alten und neuen Geschehnisse in ihrem Hei-
matort zu vermitteln", heißt es im Vorwort. Dies Ziel wird so erreicht, daß W. Jenkner in 
einem ersten historischen Teil die Geschichte des Ortes und der beiden Güter behandelt, 
sodann W. Sagemann in einem zweiten Teil die Kirchen- und Schulgeschichte sowie die 
neueste Geschichte aufzeichnet. Der letzte Teü bringt genau das, was man erwartet, gut ge-
gliedert und straff dargestellt, allzu breite Selbstdarstellung der Vereine ebenso vermeidend 
wie Glorifizierung de r lokalen Honoratioren. Die Abbildungen sind gut ausgewählt und 
tragen zur Vertiefung bei. Der erste Teil tut sich schwerer. Das hegt einmal daran, daß die 
gewählte Form einer möglichst fortlaufenden Erzählun g die Übersicht erschwert. Hinzu 
kommt, daß immer wieder solche Ereignisse hineingezogen werden, die sich zwar mit Si-
cherheit au f da s Dor f ausgewirk t haben , wofü r jedoc h kein e Beleg e vorhande n sind . 
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Schließlich wil l J. alle vormals wesentlichen, heute vergessenen Rechtsverhältnisse erklä-
ren, ohn e dazu immer kompetent zu sein. Und dann gibt es Zeitzwänge. Nach beschlosse-
ner Jahrtausendfeier war gewiß kein Raum mehr, der Frage nachzugehen, ob das unter Bi-
schof Milo von Minden erwähnte .Bennucheshusen' wirklich mit Bennigsen identisch ist. 
Die übrigen Namensformen (vgl. S. 25) und die Parallele von Wennigsen deuten auf einen 
-heim-Ort. J. hat selbst auf verbliebene Unklarheiten verwiesen. In jedem Fall hat er eine 
gescl entlieh e Basis geliefert, s o viel gesammelt und an die Öffentlichkeit gebracht , daß 
Bennigsen nunmehr eine ansehnliche Ortsgeschichte vorweisen kann. 

Als formales Vorbild einer ortsgeschichtlichen Festschrift kan n empfohlen werden 
Reinhard Scheelje , Ger d Meinecke u . a.: Burgdorf. Beginn , Entwicklung, Gegen-
wart. (Burgdorf 1979. ) 300 S. m. zahlr. Abb. 
Die Aufmachung, Auswah l und Reproduktion der Bilder wird den Ansprüchen gewerbs-
mäßig hergestellter Festschriften gerecht ; offenbar wa r beim Lay-out (welches Wort nur 
hier auftaucht) ein PR-Profi beteihgt. Man wird, da die Heimatgeschichte im Regelfall das 
Feld von Dilettanten (im besten Wortsinne) bleiben sollte, dergleichen nicht fordern und 
erwarten dürfen. Der Inhalt bietet eine relativ gleichmäßige Darstellung von der Frühge-
schichte an, wobei wiederum die technisch und didaktisch perfekten Graphiken auffallen. 
Der übliche Steinbruchcharakter fehlt gänzlich. Die Darsteüung kann auf recht eingehen-
den Vorarbeiten fußen , mi t welcher Feststellung da s Verdienst der Bearbeiter nicht ge-
schmälert werden soll. Dem Darstellungsteil der älteren Zeit — sonst stark gefährdet — sei 
gern bestätigt, daß Verstöße gegen das landesgeschichtliche Handbuchwissen in ihm nicht 
aufgefallen sind . Di e Grenzen des Buches liegen darin, daß man von einer Ortschronik 
mehr Stoff erwartet. Hier kommt, bei aller anerkennenswerten Nüchternheit, der Spiritus 
loci der einstigen Ackerbürgerstadt einmal zu kurz. Der „Festschrift" könnt e eine ohne 
Termindruck niedergeschriebene Chronik folgen. 

Obschon aus dem Rahmen dieses Berichtes herausfallend, se i hingewiesen auf 
Das Bürgerbuc h de r Stad t Diephol z 1788—1851 , Bearb . u . hrsg . v . Emi l Johanne s 
Guttzeit un d Herbert Major . Diephol z 1979 . 77 S. 
Das Heftchen werden zunächst und vor allem Genealogen begrüßen. Es gibt in erweiterter 
Form den Inhalt eines Bürgergewinnungsbuches wieder, das Herr Guttzeit bei Ordnungs-
arbeiten entdeckt hat. Einführend untersucht er die Rechte und Pflichten der Diepholzer 
Bürger, den Unterschied z u den übrigen Einwohnergruppen, als o Burgmannen , Freien, 
Häuslingen und Juden, die — schwankende — Höhe des Bürgergeldes bis hin zur Aufhe-
bung aller städtischen Sonderrechte. Der Stadtgeschichtsforschung wir d mit dem Beispiel 
einer mittleren Landstadt interessantes Vergleichsmaterial in die Hand gegeben. 

Nicht ganz glückheh legt man aus der Hand 
Werner Kaemlin g (u . a.) : Stad t Garbsen . Geschichtlich e Entwicklung . (Hrsg . v. d . 
Stadt Garbsen.) 1978 . 343 S., 78 Taf., zahlr . Abb. u. Kt. 
Der Titel führt zumindest denjenigen in die Irre, der nicht weiß, daß es eine „Stadt" Garb-
sen erst seit 196 8 gibt als Ergebnis einer typischen Siedlungsverdichtung am Großstadt-
rand. Erzählt wird vielmehr im wesenthehen die Vergangenheit einer Reihe calenbergischer 
Dörfer (Berenbostel , Bordenau , Frielingen , Garbsen , Havelse , Heitlingen , Ober - und 
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Unterende Osterwald, Schloß Ricklingen und ein paar Streusiedlungen), gemeinsam Erleb-
tes wie lokale Besonderheiten. Im einzelnen blendet das Buch von der Stadtrechtsverlei-
hung und Bildung der Großgemeinde (1974) zurück zur Elster-Eiszeit und behandelt dann 
die Geschichte bis zur Gegenwart. Der Raum ist geschichtsträchtig genug, um Bemerkens-
wertes aufzuweisen. Die Ereignisse werden flüssig und verständlich berichtet, vorzugsweise 
von W. Kaemling. Die gefällige Darstellung geht jedoch zuweilen auf Kosten der Wissen-
schaftlichkeit, insbesondere dort, wo der Erzähler sich den Stoff offenbar nicht selbst erar-
beitet hat. Gleichwohl bleiben genug gelungene Kapitel, die man nur hier nachlesen kann, 
wird die neueste Geschichte aus erster Hand aufgezeichnet. Den zahlreichen Abbildungen 
kommt QueUen wert zu. Selbstverständlich erwartet niemand in einem solchen Werk, daß 
jede Aussage belegt wird; eine Zusammenstellung der ausgeschöpften Literatur, zumindest 
ein Hinweis auf den schönen, Anfang der 1970er Jahre herausgekommenen Sammelband 
„Garbsen, eine junge Stadt" hätte aber denn doch nicht fehlen soUen. 

Als besonders aufwendiges, sowohl von der äußeren Aufmachung als vom Inhalt her an-
sprechendes Beispiel einer Ortsgeschichte ist 
Werner Fütterer : Gehrden . Vo m Flecken zur Großgemeinde. (Gehrden : Selbstverl, 
des Verf.) 1976 . 320 S. m. zahlr. Abb. 
hervorzuheben, weil sie erzählt und nicht nur aufzählt, den vorhandenen Stoff in größere 
Zusammenhänge stellt, ohne ihn auszuwalzen, die Ergebnisse der Vorgänger ohne eigne 
Eitelkeit zusammenfaßt; weü sie sich darauf konzentriert, früher vernachlässigte Kapitel 
(der unpolitischen Geschichte ) nachzutragen und die Ereignisse dieses Jahrhunderts neu 
darzustellen. Das Buch gliedert sich in zwei Teüe. Der erste verfolgt zunächst chronolo-
gisch die Gehrdener Geschichte von der Erschaffung der Welt bis zur Gegenwart und er-
gänzt die s mi t thematisc h orientierte n Abschnitte n (Wirtschaft , Calenberge r Bauern , 
Kirchen- un d Schulgeschichte , Verein e un d Festüchkeiten ) sowi e Einzelberichten . De r 
zweite Teil ist den heute in die Großgemeinde eingegliederten Ortschaften gewidmet. Verf. 
bemüht sich spürbar, die Artikel in etwa gleich lang zu machen, ist im übrigen mangels 
Vorarbeiten gezwungen, einzelne Besonderheiten herauszustellen bzw. sich mit Beschrei-
bungen zu begnügen. Zahlreich e Bildbeigaben werden gewiß der Verbreitung förderlich 
sein, darübe r hinaus kommt ihnen erheblicher Quellenwert zu. Kaum jemand wird den 
Band als (ent)spannende Feierabendlektüre in einem Zuge verschhngen, aber viele werden, 
über Jahrzehnte hinaus, darin Belehrung, die historische Neugier zugleich befriedigt und 
geweckt finden. 

Bescheidener tritt auf, aber nicht weniger sympathisch, weil solide, zuverlässig und ohne 
falsche Prätentionen gearbeitet 
Heinrich Münk: 600 Jahre Hagenburg 1378—1978 . (Hrsg. v. d. Gemeinde Hagenburg. 
Hagenburg 1978. ) 264 S. m. Abb. 
Verf. verzichtet darauf, die erd- und weltgeschichtlichen Formationen und Epochen vor-
auszuschicken, und beginnt — völlig korrekt — mit der hochmittelalterhchen Rodung des 
Dülwaldes. Die neuere Geschichte wird in einer Reihe von Kulturbildern behandelt, denen 
man anmerkt, daß sie aus den Akten gearbeitet sind. Themen mit breiter Überlieferung 
(wie Mühlen, Ärzte, Apotheker) oder solche, die M. am Herzen hegen (Post), sind etwas 
ausführhcher geraten als die anderen, ohne doch den Rahmen zu sprengen. Die beigefüg-
ten Fotos sind gut ausgewählt, das ganze ist als handliches Buch anständig gedruckt. 
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Aus der Vergangenheit von Dörfern ist gewöhnlich noch weniger zu berichten als aus 
Kleinstädten und Flecken. Wie man damit fertig werden kann, führt vor 
Ralph Wagner : Geschichte des Dorfes Kirchberg . (Hrsg . v. d. Stadt Seesen.) Seesen-
Kirchberg 1978 . 271 S. m. zahlr. Abb. 
Hier wird der ortsfremde Leser , wie das außerhalb Ostfrieslands und Oldenburgs üblich 
ist, schlicht geographisch orientiert:,,Kirchberg ist ein Dorf am nordwestlichen Harzrand. 
Es liegt südlich der Stadt Seesen . . . " Mi t keinem Wort wird der territorialgeschichtliche 
Zusammenhang mit dem alten Land Braunschweig angedeutet; auch im späteren Text ap-
pelliert W. kaum an altbraunschweigische Gefühle. Es ist vielmehr eine Stärke dieser Ar-
beit, daß sie sich auf das Dorf und seine Eigenart konzentriert, auf vermutete Zusammen-
hänge mit bekannteren geschichthchen Ereignissen also in der Regel verzichtet. Die Dorf-
geschichte beginnt nicht beim Urknall oder den ersten Spuren von Wüdbeutern in der Ge-
markung, sonder n mit der Beschreibung der mittelalterlichen Verkehrs - und Siedlungs-
landschaft, i n der die beiden Siedlungskerne (Burg/Gut Kirchberg sowie das Dorf Töte-
berg) auf- und zusammengewachsen sind. Vom Grundriß des Dorfes geht die Darstellung 
über z u desse n Bewohner n (Bauern , Handwerker , Händler ) un d einzelne n Bauwerke n 
(Kirche, Schule, Hirten- und Gemeindehaus). Es folgen die unvermeidlichen Vereine sowie 
allerhand Anekdotisches. Lagepläne und Fotos sind reichhch dazwischengestreut, auch — 
nach meiner Meinung überflüssige —  Faksimiles von Archivalien. Erklärungen werden 
möglichst knapp gehalten. Hätte man die Drucklegung mit etwas mehr Aufwand betrie-
ben, könnte das Werk vorbildüch genannt werden — doch das Dorf ist eingemeindet und 
offenbar ohn e zahlungskräftige Industrie . 

In der freien Wirtschaft kann man nicht ganz selten aus aufwendiger Verpackung auf 
dürftigen Inhal t schließen. Der umgekehrte Faü hegt vor bei 
Friedrich Bomhof f: Liebenau. Geschichte eines Weserfleckens. Hrsg. v. Heimatverein 
Liebenau. (Liebenau 1979. ) 211. S. m. zahh. Abb. 
Die Ursache ist nicht etwa schludrige Redaktion — die sorgfältig ausgewählten Abbüdun-
gen und Karten sind sogar recht gut reproduziert —, sondern allzu große Sparsamkeit bei 
der Herstellung. D a wir nun einmal aus dem Zeitalter der Großformate heraus sind, ge-
mahnt ein ohne festen Deckel im Klebebindeverfahren formierter und ohne Randausgleich 
geschriebener Papierstape l i m Aktenforma t (DI N A  4 ) a n billig e Massendrucksachen . 
Doch der Inhal t ist um so erfreulicher . B . gelingt es , in chronologischer Folg e die Ge-
schichte Liebenaus darzustellen mit einer Fülle von in der Regel aus den QueUen erarbeite-
tem Material, ohne je in bloßen Zusammenstellungen zu erstarren und nie unnötig in Welt-
und Landesgeschichte hinausgreifend. Der Text ist ohne literarische Allüren klar und faß-
lich niedergeschrieben, zweifellos für Schulzwecke geeignet — enthält ein nicht durch Se-
mikolon getrennter Satz mehr als zwei Kommas, hegt ein Zitat vor! —, aber für Erwachse-
ne bestimmt. Die Chronik bietet das, was man von einer hoyaschen Grenzburg und dem 
zugehörigen Flecken erwartet, geht ein auf seine Verwaltung, Kirche, Schule, Mühlen und 
dergleichen mehr. Sie bringt zugleich einige örtliche Besonderheiten, die Geschichte eines 
bösen Drostes, Sensenfabrikation , Walk - und Papiermühlen, Klöppelei , Juden , die hier 
negativen Folgen der Industrialisierung bis in die Nachkriegszeit. Die nicht immer rühmli-
chen Vorgänge der NS-Zeit und deren Folgen, die Pulverfabrik, ein SS-Arbeitserziehungs-
lager, die Drangsalierung bei Kriegsende, werden ohne pädagogische und politische Nutz-
anwendung nüchtern und redlich offengelegt. In einer Art Anhang wird schließlich auf die 
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jetzigen Mitgliedsgemeinden de r Samtgemeinde Liebenau, deren Vergangenheit und Ge-
genwart eingegangen. 

Durch eine ungewöhnliche Materialfülle fäll t auf 
Stederdorf-Wendesse. Vo m Werden und Wesen zweier Dörfer. Von Fritz Rehbei n 
u. a. Stederdorf-Wendesse: Selbstverl, des Ortsrats 1978.640 S. m. zahlr. Abb., Zeichn. u. 
Kt. 
Am Anfang diese s voluminösen Werkes standen offenbar engagiert e Heimatforscher — 
Fritz Rehbein, The o Gensrich un d Hans-Jürgen Sonnenberg seie n hier genannt —, 
ein tatkräftiger und interessierter Gemeindedirektor und der Auftrag an einen mit der Ver-
gangenheit des Kreises Peine genau bekannten Archäologen, Rudolf Dehnke , eine Orts-
geschichte zu verfassen. Dehnke kommentiert die naturgemäß nicht gerade zahlreichen ge-
genständlichen un d schriftlichen Quelle n und Nachrichten im Rahmen der niedersächsi-
schen Landesgeschichte, so daß die Lokalgeschichte im rechten Zusammerihang verständ-
lich wird; sein Beitrag macht etwa ein Viertel des vorliegenden Bandes aus. Der Rest ver-
teilt sich auf eine große Zahl mehr oder minder umfangreicher Artikel, die in vielen Fähen 
bereits als Zeitungsaufsatz erschienen sein dürften. Größere, für dieses Buch eigens gefer-
tigte Ausarbeitunge n bringe n Höfe - un d Einwohnerverzeichnisse, Übersichte n übe r die 
Gemeindeverwaltung, Vereinsleben, die Schmiede und viel Anekdotisches. Entstanden ist 
so ein mixtum compositum  vo n Ortsgeschichte im strengen Sinne und Beiträgen zur Orts-
geschichte, das ganze geschickt redigiert und geschmückt mit Fotos und Zeichnungen (wo-
bei letztere den ethnologisch bemerkenswerten Befund aufdrängen, daß sich die Physio-
gnomien der Stederdorfer Aborigines seit der Jungsteinzeit erstaunlich wenig verändert zu 
haben scheinen). Die volkskundhch-anekdotische Komponente sichert dem Buch zweifel-
los Leser und mag manchen an die (leider meist) ernste Geschichte heranführen, der sonst 
an den Wurzeln der heimatlichen Verhältnisse weniger interessiert ist. 

Die Mitwirkung eines engagierten Verlegers merkt man an 

Chronik von Stadt und Land Sulingen . Heimatkundlich e Schriftenreihe . Bd . 1 . Hrsg. 
von Erich Plenge . Sulingen ; Plenge 1979 . 240 S. m. zahlr. Abb. im Text. 
Der Untertitel trifft den Inhalt besser. Es handelt sich nicht so sehr um eine Geschichte der 
Stadt und eines Ausschnittes der Erdoberfläche, der von 1885 bis 1932 den Kreis Sulingen 
bildete, sondern um eine Materialsammlung betreffend die Geschichte historischer Phäno-
mene dieses Raumes, also um Beiträge zur Geschichte. Nimmt man das ganze zusammen, 
ist der o. a. Titel freilich auch nicht falsch. Die Stärke des gut redigierten und handlich for-
mierten Bandes ist sein schier unerschöplicher Materialreichtum; die inhaltliche Aufarbei-
tung und Darstellung läßt Wünsche offen. Die Mitarbeiter verzichten dankenswerterweise 
darauf, den Lesern weltgeschichthche Betrachtungen mitzuliefern. Wo es aber geschieht, 
finden sich schuibuchreife Sätze wie der: „Die Sachsen lebten glücklich in ihrem Glauben 
an die Götter und verehrten sie an ihren Opferstätten" (S. 47). Im einzelnen wird der Text 
eröffnet mit einem — zeitgeschichtlichen — Beitrag des Sulinger Stadtdirektors Fritz Ju-
nior „Sulinge n nac h dem Zweiten Weltkrieg — Drei Jahrzehnte Aufbauarbeit" —  ein 
Leistungsbericht der Stadtverwaltung, verfaßt von einem kompetenten, historisch interes-
sierten Verwaltungschef. E s folgen kurze Erörterungen von Wilhelm Brinkmann übe r 
die geographisch-geologische Situation Sulingens. Den Rest — und damit den Löwenanteil 
— bestreitet Detlev Pape . Unte r der Überschrift „Sulingen s Vergangenheit und Gegen-
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wart in Gesamtschau und Einzeldarstellungen'1 folg t eine Reihe einzelner Beiträge zu ver-
schiedenen Themen. Hier seien erwähnt Verwaltungsgeschichte des sogenannten Suhnger 
Landes, ein e Stadtgeschichte , Gerich t un d Gerichtswesen , Schulwesen , Post - un d Ver-
kehrswesen, einzelne herausfallende Ereignisse und Bauten. Eine Chronik der fünf ange-
gliederten Ortschaften bilde t den Schluß. Wer immer über die Grafschaft Hoy a arbeitet, 
wird an dieser Chronik nicht vorbeikommen — und zugleich bedauern, außer einem Hin-
weis auf Gade weder Quellen- noch Literaturbelege darin zu finden. 

Einen zumindest äußerlich geschlossenen Eindruck macht 
Aeilt Fr . Risius : Stad t Weener/Ems . Beiträg e zur Heimatchronik . Weener : Risius 
1978. 328 S. m. zahlr. Abb. 
Der handliche, attraktiv aufgemachte und gut redigierte Band hat ein gefälliges Format, 
das auch Nicht-Reiderländer zum Lesen einlädt. Hier werden keine Zeitungsaufsätze un-
verbunden aneinandergereiht. Eine geschlossene Darstellung ist freilich daraus auch nicht 
geworden, der Titel weist mit Recht auf Beiträge zur Heimatchronik hin . Es folgen näm-
lich au f eine n chronologische n Tei l ( = Einführun g i n di e Geschichte ) Sachkapitel : 
Wirtschafts- und Sozialgeschichte, Bauten, berühmte Männer, Verfassungs- und Verwal-
tungsgeschichte, Kirchengeschichte , Schulchronik , Erinnerungen , Geschicht e de r umlie-
genden Ortschaften. Und so sind wir doch wieder beim üblichen Muster angelangt. Die ge-
drängtere Form könnte man als Vorzug anführen, hätte das Werk dadurch nicht an Wert 
als Fundgrube verloren. In jedem Fall bilden bezeichnenderweise die ostfriesischen Gren-
zen einen engen und zugleich unüberschreitbaren Rahmen. 

Ein ungewöhnhch anschauliches Bild vom früheren Leben und Treiben in einem nieder-
sächsischen Dorf bietet 
Paul Borstelmann : Beiträg e zur Geschichte der Gemeinde Wietz e mi t Steinförde , 
Hornbostel, Jeversen , Wieckenberg . (Hrsg . v. d. Gemeinde Wietze. Wietze 1979.) 
238 S. m. zahlr. Abb. 
In dem Buch ergänzen sich äußeres Bild und Inhalt aufs beste. Das gewählte Quartformat 
stört bei dem mäßigen Umfang nicht, erlaubt aber rationelle Unterbringung der Bilder; gu-
te Papierqualität, durchsichtiger Schriftsatz und anständiger Einband geben dem Band ei-
nen würdigen Charakter. (Wozu nicht ungesagt bleiben soll, daß die Wietzer Erdölindu-
strie natürlich manches möglich macht.) Es handelt sich dabei nicht um eine Geschichte im 
strengen Sinne, sondern eine Folge von Aufsätzen, di e in der Lokalpresse bereits veröf-
fentlicht waren. Sie sind aber so gut redigiert, daß es zu Überschneidungen nicht kommt. 
Der überwiegende Teil der Texte stammt von Borstelmann, einige ergänzende, aber nicht 
minder wichtige von fünf anderen Verfassern. B. hat die einzelnen Beiträge zu Sachgrup-
pen zusammengefaßt: I m Urstromtal de r Aller; Siedlungsgeschichte ; Wälder , Hu t und 
Weide; Dienste , Abgaben , Zehnte ; Krieg e un d sonstig e historisch e Ereignisse ; Sitte , 
Brauchtum, Gesundheitswesen; Verkehrswege; Schulen; Wieckenberg; Wietze r Erdölin-
dustrie. Damit ist alles Wesentliche erfaßt, was sich zur Lokalgeschichte sagen läßt. Natür-
lich ginge es kürzer. Der Vorteil dieser Konzeption ist aber der, daß die Ausführungen den 
Quellenvorlagen nah e bleiben un d es zweifelhafter Kommentar e ers t ga r nicht bedarf . 
Im übrigen ist die Erzählung stets sachhch und unprätentiös, literarische AUüren werden 
ebenso vermieden wie „Döntjes". B. geht nicht schulmäßig systematisch vor, sondern von 
einzelnen Erscheinungen im Gemeindegebiet aus. Dies und die Verfolgung einzelner ergie-
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biger historischer Vorgänge (bis hin zum Zusammenbruch 1945 ) aus Akten, Schulchroni-
ken und mündlicher Überlieferung macht den Reiz des Bandes aus. Es gibt sicher mehrere 
Möglichkeiten, eine Ortsgeschichte zu gestalten; der hier eingeschlagene Weg ist nicht der 
schlechteste. Das Ergebnis kann als vorbUdlich weiterempfohlen werden. 

Wer einmal versucht hat, die repräsentativ e deutsche Geschichtsdarstellung des Propy-
läenverlages (sei es die Weltgeschichte, sei es die europäische Geschichte) im Bett zu lesen, 
wird mit Vergnügen in die Hand nehmen 
Günther Hagen : Geschicht e der Stadt Winse n a n de r Luhe . Hrsg . v . Heimat - u. 
Museumsverein Winsen (Luhe) u. Umgebung. Winsen (1978). 212 S. m. zahlr. Abb. im 
Text. =  Winsene r Schriften. Bd. 1. 
Das Buch ist denn auch, und zwar nicht nur vom Format und der drucktechnischen Auf-
machung her, bewußt zum Lesen konzipiert; jedenfalls nicht zum Nachschlagen. Das Vor-
bild der sogenannten Sachbücher springt in die Augen. Der Verf. hebt journalistische Ka-
pitelanfänge von der Art: „Um die Mitte des 12 . Jahrhunderts herrschten tiefe Unruhe 
und verhaltene Empörung unter den Kanonikern in Bardowick." Unsereine r hätte sich 
vielleicht mit der nüchternen Feststellung begnügt, daß Winsen (Luhe) zufälligerweise im 
Zuge von Auseinandersetzungen innerhalb des Bardowicker Stiftsklerus erstmalig genannt 
wird. In jedem Fall löst H. recht phantasievoll das unausweichhche Problem, die Fakten 
der Ortsgeschichte in größeren Zusammenhang einzuordnen. Mir ist seine Art auch nur in 
den ersten Kapiteln störend aufgefallen, späte r erübrigt der vorhandene Stoff den Rück-
griff au f dramatisierte Überleitungen und Ergänzungen. Damit entfällt zugleic h die Ge-
fahr, kreditunwürdige Gewährsleute (wie Rosendahl) allzu intensiv auszuschöpfen. Bleibt 
der Hinweis, daß für den lokalen Teü fast immer Sekundärliteratur zitiert wird — durch-
aus einschlägige und vertrauenswürdige, aber praktisch unkontrollierbare. So ergibt sich 
der Wunsch, in einer eventuellen zweiten Auflage Rechenschaft über die Primärquellen zu 
legen; und zwar in Würdigung der Tatsache, daß mit diesem Werk die Stadt Winsen (Lu-
he) eine lesbare, meines Wissens alles Wesenthche enthaltende Ortsgeschichte besitzt, für 
die der Verf. allen Dank verdient. 

Fragen wir abschheßend noch einmal nach Sinn und Wert dieser Lokalgeschichten. Der 
Anspruch auch einer kleineren ländlichen Gemeinde auf eine eigne Chronik ist, wie die an-
geführten Beispiel e gezeigt haben , nich t mehr Gegenstand de r Debatte; man kann nur 
noch jedem Dorf einen engagierten und kompetenten Kreis von Menschen wünschen, der 
sich an die Arbeit macht. Doch bleibt die Prämisse zu beachten, daß diese Bücher zunächst 
und vor allem für die eignen Mitbürger bestimmt und geschrieben sein müssen. Ihre äußere 
Gestaltung sollt ein Mindestmaß technischer und redaktioneller Anforderungen erfüllen, 
es muß schon ein „richtiges" Buch dabei herauskommen *. Zur Textgestaltung und Gliede-
rung kann es keine verbindhchen Maßstäbe geben. Es ließ sich aber beobachten, daß eine 
knappe, chronologisc h orientiert e Darstellun g —  wie wir sie vo n de n ältere n Stadtge-
schichten gewohnt sind — bei kleineren Gemeinwesen schwierig ist (ein gelungenes Beispiel 
bietet Liebenau) , jedenfalls immer in der Gefahr steht , zu einem bloßen Faktengerippe 

1 Anregunge n zur Anfertigung von Chroniken durch Laien enthält ein vor der Arbeitsgemeinschaf t 
oldenburgischer Heimatverein e gehaltener und dann veröffentlichter Vortra g von A. Eckhardt : 
Orts-, Heimat- und Vereinschroniken. Hinweis e für Bearbeiter und Herausgeber. Göttingen 1980 . 
= Veröff . d . Nds . Archiwerw . Inventar e u . kleiner e Schrifte n de s Staatsarchiv s i n Oldenburg . 
H.9 . 
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auszutrocknen. An die Stelle einer fortlaufenden Erzählung treten dann nur noch annali-
stische Notizen. Demgegenüber würde ich die Ausbreitung einzelner Vorkommnisse und 
Verhältnisse, entsprechend dem Inhalt von Archivalien, vorziehen — Paradigma Wietze. 
Selbstverständlich überwiegen in der Praxis die Zwischenformen. Jedenfalls kommt es, da 
diese Ortsgeschichten „Bürgersache " bleiben sollten , auf Normierung absolut nicht an. 
Lediglich sollte vor der Vergabe an professionelle „Geschichtsschreiber" gewarnt werden. 

Den Inhalt bestimmt letztlich das Material, das über die Vergangenheit eines Ortes vor-
handen ist. Oberster Grundsatz muß bleiben, daß nichts als die Wahrheit berichtet wird — 
rien que la virM, abe r nicht toute la v4riti. De r Phantasie sind also Fesseln anzulegen. An-
drerseits bleibt die schwierige Aufgabe, die Ortsgeschichte innerhalb eines weiteren Rah-
mens darzustellen. Je größer die Geschichtskenntnisse des Verfassers, um so besser. Doch 
gibt es hier Grenzen. So wenig die Koryphäen der Geschichtswissenschaft di e Vergangen-
heit eines beliebigen Dorfes kennen, so wenig wird man das universalhistorische Wissen ei-
nes Ordinarius von einem Lokalhistoriker verlangen können. Bei den vorhergehenden An-
zeigen habe ich versucht anzudeuten, wie die einzelnen Verfasser mit diesem Problem fer-
tig geworden sind. Bezeichnenderweise gibt es Schwierigkeiten nur bei der Darstellung der 
mittelalterlichen Verhältnisse . Man kann hier — da die Spezialliteratur zu verfolgen den 
einzelnen überfordert — nur empfehlen, moderne Handbücher und Nachschlagewerke zu 
konsultieren, etwa den „Gebhardt", Conrads „Deutsche Rechtsgeschichte", neuere Wer-
ke zur Sozial- und Agrargeschichte von Lütge, Franz und Abel. Ein weiteres Problem ist 
die leidige Bedingung der Lateinkenntnisse. Ohne dieselben kann man die mittelalterliche 
Überlieferung, un d was andere daraus gemacht haben, nicht kritisch beurteilen. Da aber 
die Freude an den Ortschroniken rasch zum Erliegen käme, forderte man von den Bearbei-
tern den Nachweis des Großen Latinums, werden in dieser Hinsicht stets nachsichtig mil-
dernde Umstände geltend zu machen sein. Schließlich gewinnt man über die Ortschroniken 
auch Erkenntnisse, die dem akademischen Studium in der Regel fern liegen. Das gilt in er-
ster Linie für die Ereignisse der letzten beiden Jahrhunderte. Denn soweit die Verfasser in 
der Lage sind, örtlich e (Schul-)Chroniken ode r mündlich weitergetragen e Erinnerungen 
wie persönliche Eindrücke festzuhalten und in die geschichtliche Tradition einzuordnen, 
bekommen Texte und Abbildungen Quellenrang. Die wissenschaftliche Forschung hat de-
ren Wert nur noch nicht entdeckt. 





N A C H R I C H T E N 

Historische Kommission für Niedersachsen und Bremen 

6 7 . J a h r e s b e r i c h t fü r da s G e s c h ä f t s j a h r 197 9 

Mitgliederversammlung i n B r a u n s c h w e i g a m 16 . Ma i 198 0 

Die Jahrestagun g 1980 , z u de r fü r de n 15.—17 . Ma i di e Stad t Braunschwei g eingelade n 
hatte, stellt e sich bewußt in die Reihe der Veranstaltungen zum Gedenke n a n den Reichsta g 
von Gelnhausen , de r mi t de r Zerschlagun g de s Herzogtum s Sachse n vo r 80 0 Jahre n ein e 
tiefe Zäsu r i n de r Geschicht e Nordwestdeutschland s verursach t hat . Da s Tagungsthem a 
, , D i e W e i f e n i n de r m i t t e l a l t e r l i c h e n G e s c h i c h t e N i e d e r s a c h s e n s " nah m al -
lerdings über de n Stur z Heinrichs de s Löwen hinau s auch weitere Aspekte des Wirkens die -
ses bedeutendste n Fürstengeschlecht s i m niedersächsische n Rau m i n de n Blick . Braun -
schweig, wi e kein e zweit e Stad t vo n Heinric h geförder t un d zu m kulturelle n un d politi -
schen Zentru m Altsachsen s ausgebaut , bo t de n angemessene n Rahme n fü r ein e solch e 
Thematik. Di e Veranstaltunge n fande n —  mi t eine r Ausnahm e —  i m Altstadtrathau s 
statt, da s de r Ra t de r Stad t dankenswerterweis e zu r Verfügun g gestell t hatte . 

Zum zentrale n Vortra g i m St.-Blasius-Do m konnt e de r Vorsitzend e de r Kommission , 
Prof. Dr . Han s P a t z e , unte r zahlreiche n Zuhörer n auc h de n niedersächsische n Minister -
präsidenten Dr . Erns t A I b r e c ht un d den Ministe r fü r Wissenschaft un d Kunst , Prof . Dr . 
Eduard P e s t e l , begrüßen . De r Vortra g stellt e de n Aufstie g de s Hause s de r Weife n vo n 
bescheidenen Anfänge n i m Bodenseerau m z u eine r de r führende n Dynastie n Europa s i n 
den Rahme n de r allgemeine n Geschicht e de s Hochmittelalters . Durc h überlegte n Güterer -
werb un d ein e klug e Heiratspolitik , di e si e mi t de n einflußreichste n Adelsgeschlechter n i n 
Deutschland, Frankreic h un d Italie n i n Verbindun g brachte , griffe n di e Weife n vo n 
Schwaben au s nac h Burgund , in s Bayrisch e un d übe r di e Alpe n nac h Oberitalie n un d er -
langten schließlic h auc h da s sächsisch e Herzogtum . Unte r Heinric h de m Löwe n wa r ei n 
absoluter Höhepunk t erreicht , zugleic h abe r auc h ein e Wendemarke , den n di e Übersteige -
rung seine s Machtanspruch s löst e jene Konfrontatio n mi t Kaise r Friedric h Barbaross a aus , 
die zu m Spruc h vo n Gelnhause n un d zu m Verlus t de r Herzogswürd e i n Sachse n un d Bay -
ern führte . Zwa r schie n da s Geschic k sic h noc h einma l wende n z u lassen , al s Heinrich s 
Sohn Ott o vo n de n Gegnern de r Staufer zum Köni g gewählt wurd e und di e Kaiserkrone er -
langte; doc h reichte n sein e Kräft e nich t aus , da s Gewonnen e z u behaupten . Di e Weife n 
spielten künftig , wa s ein e allzuseh r au f de n heimatliche n Bereic h fixiert e Betrachtungswei -
se ger n übersieht , i n de r Reichspoliti k nu r ein e untergeordnet e Rolle . 

Daß si e überhaup t bereit s 123 5 wiede r i n de n Ran g vo n Reichsfürste n erhobe n un d mi t 
dem ne u geschaffene n Herzogtu m Braunschweig-Lünebur g belehn t wurden , is t angesicht s 
der Tief e de s Fall s vo n 118 0 erstaunlic h genug . Prof . Dr . Ego n B o s h o f (Passau ) zeigte , 
welchen Mittel n di e Söhn e un d Enke l de s Löwe n diese n politische n Erfol g verdankten : ei -
nem ungebrochene n Selbstverständnis , de m energische n Festhalte n a n den überkommene n 
Rechts- un d Besitzansprüche n un d de m zielbewußte n Hinarbeite n au f ein e Aussöhnun g 
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mit dem Stauf er Friedrich IL, nachdem die Maximalforderung nach voller Restitution des 
sächsischen Herzogtum s sich al s nicht durchsetzbar erwiesen hatte. Di e behutsame und 
doch überzeugende Interpretatio n de r von den Weifen in Urkunden und auf Siegelum-
schriften geführten Titel war ein Meisterstück der Diplomatik und wurde mit großem Bei-
fall aufgenommen. 

Warum dem Neubeginn von 1235 trotz guter Erfolge beim Ausbau des Territoriums und 
bei der Rückgewinnung verlorengegangener Berechtigungen kein Wiederaufstieg zu euro-
päischer Bedeutung folgte, das wurde aus dem Referat von Gudrun Pischke (Göttingen ) 
über die spätmittelalterlichen Landesteilunge n deuthch. Zwar äußerte sich im weifischen 
Fürstenhaus hier und da die Einsicht, daß nur das ungeteilte Herzogtum Rang und Geltung 
im Konzert der tonangebenden deutschen Staaten beanspruchen konnte. Dennoch schritt 
man immer wieder, bis 1634 elfmal, zur Teilung des Landes, um Ansprüche von Brüdern 
oder Vettern auf Mitregierung und materielle Ausstattung zu befriedigen. Zu stark war das 
Denken in den Kategorien des Privateigentums bei den Weifen — wie bei vielen ihrer Stan-
desgenossen — ausgeprägt, als daß die Erfordernisse der Staatsräson sich dagegen hätten 
durchsetzen können. Erst nach dem Erwerb der Kurwürde gelang 1705 die Beschränkung 
wenigstens auf zwei Linien. 

In Teüaspekte der inneren Struktur der weifischen Staaten führten drei weitere Vorträge 
ein. Zu der schwierigen Frage nach dem Charakter und der Organisation der Landesherr-
schaft Heinrichs des Löwen, die vom neuzeitlichen Beamtenstaat noch weit entfernt war, 
suchte Dr. Inge-Maren Peters (Göttingen ) durch eine Neubewertung der Zeugenreihen in 
den herzoglichen Urkunden eine Antwort zu finden, die allerdings vorerst nur thesenhaft 
sein konnte. Dr. Uta Reinhardt (Lüneburg ) verfolgte die Beziehungen des Herzogshau-
ses zum bedeutendsten Kloster des Lüneburger Landes, St. Michael in Lüneburg, bis 1471 
Grablege der im nördlichsten Teilstaat regierenden Linie. Geistlicher Mittelpunkt für alle 
weifischen Linien blieb unbezweifelt das Domstift St. Blasii in Braunschweig, doch kommt 
auch St. Michael eine nicht zu unterschätzende Rohe bei der Wahrung der kulturellen Tra-
dition des Weifenhauses zu. Das haben neuere Forschungen vor allem hinsichtlich der mit-
telalterlichen Geschichtsschreibung des Klosters nachgewiesen. 

Dr. Marti n Las t (Göttingen ) schheßhc h griff ei n seit Jahren zwischen verschiedenen 
Forschungsdisziplinen heiß umstrittenes Thema noch einmal auf: Welchen Anteil hatte die 
slawische Bevölkerung innerhal b der weifischen Fürstentümer , wann und unter welchen 
Umständen wurden slawische Siedlungen hier angelegt, und wie war die Rechtsstellung ih-
rer Bewohner? Di e lebhaft e Diskussio n der vorgetragenen Untersuchungsergebniss e be-
wies, daß noch keine Antworten auf diese Fragen gefunden sind , die allseitiger Zustim-
mung gewiß sein können. Vor allem Archäologen und Siedlungsgeographen werden sich 
mit den von Last vorgelegten schriftlichen QueUe n auseinandersetzen müssen, sofern sie 
mit ihren eigenen VorsteUungen nicht in Einklang zu bringen sind. 

Die Vorträge soüen im Niedersächsischen Jahrbuch für Landesgeschichte Bd. 54/1982 
abgedruckt werden. 

Am 16. Mai 1980 um 9.00 Uhr eröffnet Prof. Dr. Patze di e ordnungsgemäß einberufe-
ne Mitghederversammlung. Ehrend e Worte des Gedenkens widmet er den seit der letzten 
Versammlung gestorbenen Mitgliedern Prof. Dr. Ludwig Deik e un d Dr. Enno Schö -
ningh. Er bedauert besonders, daß beiden kein abgerundeter Lebensweg vergönnt gewe-
sen sei, sondern daß der Tod sie vor der Zeit ereilt und mitten aus den besten Schaffensjah-
ren heraus abberufen habe. 
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Dr. Brosiu s erläuter t dann den schriftlich vorgelegten Jahres- und Kassenbericht der 
Kommission für 1979 . Erstmals seit mehreren Jahren weise die Jahresbilanz wieder einen 
positiven Abschlu ß auf; de r Kassenbestand se i dadurch u m ca. D M 7600,— gestiegen. 
Dies sei vor allem auf die Erhöhung der Stifterbeiträge des Landes Niedersachsen auf DM 
40000,— und des Landes Bremen auf DM 1000,— sowie auf das Ansteigen des Erlöses aus 
dem Verkauf der Veröffentlichungen der Kommission zurückzuführen. Auch habe die Bit-
te des Vorstands um Anhebung der Patronatsbeiträge auf DM 200,— bei einigen Patronen 
bereits Gehör gefunden. Fü r 1980 hätten weitere Patrone eine Anhebung angekündigt . 

Die Herren Dr. Hucker (Berlin ) und von Jeinsen (Gestorf ) haben ihre Patronate nie-
dergelegt. Als neuer Patron trat der Landkreis Peine der Kommission bei. 

Der Rechnungsabschluß zum 31. 12. 1979 weist folgende Posten auf : 
Einnahmen: Vortra g au s de m Vorjahr : D M 10826,90 ; Beiträg e de r Stifter : D M 
41300,—; Beiträge der Patrone: DM 8370,—; andere Einnahmen: DM 3018,0 8 (davo n 
Zinsen: D M 218,08 , Spenden : D M 2800,—) ; Sonderbeihilfe n (Lottomittel) : D M 
227437,98; Verkauf von Veröffentlichungen: DM 3456,88. Die Einnahmen betragen also 
insgesamt DM 294409,84. 
Ausgaben: Verwaltungskosten : D M 10830,70 ; Lottomittel-Rückzahlungen : D M 
108549,60; Niedersächsisches Jahrbuch: DM 37707,80; Oldenburgische Vogteikarte: DM 
9467,60; Niedersächsischer Städteatlas: DM 500,—; Sammlung und Veröffentlichung nie-
dersächsischer Urkunde n de s Mittelalters : D M 23430,50 ; Matrikel n niedersächsische r 
Hochschulen: DM 37518,—; Geschichtliches Ortsverzeichnis: DM 427,60; Niedersächsi-
sches Siegelwerk: DM 2020,—; Quellen und Untersuchungen zur allgemeinen Geschichte 
Niedersachsens in der Neuzeit: DM 3299,45; Briefwechsel Justu s Mosers: DM 1122,65 ; 
Quellen und Untersuchungen zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte Niedersachsens in der 
Neuzeit: DM 12453,— . Die Ausgaben belaufen sich also insgesamt au f D M 275976,48. 
Daraus ergibt sich ein Kassenbestand von DM 18433,36, welcher der Kommission künftig 
eine größere Beweglichkeit bei der Finanzierung von Arbeitsvorhaben ermöglicht. 

Die Kassenprüfung haben die Herrn Dr. Asch und Dr. Asch off a m 28. 4. 1980 vorge-
nommen; auf ihren Antrag hin wird dem Vorstand durch die Mitgliederversammlung Ent-
lastung erteilt. 

Auf Antrag des Ausschusses beschließt die Mitgliederversammlung, di e seit vielen Jah-
ren unverändert gebliebenen Vergütungen für die Mitarbeiter der Geschäftsstelle u m ca. 
30% und die Honorare der Herausgeber und Autoren des Niedersächsischen Jahrbuch s 
um 20% zu erhöhen. 

Die Berichte über die wissenschaftlichen Unternehme n de r Kommission ergeben 
folgenden Stand: 
1. Niedersächsisch e Jahrbuc h fü r Landesgeschichte : Ban d 51/1979 konnte im 
März 1980 ausgeliefert werden. Seine Gesamtkosten betragen ca. DM 45 800,—, von denen 
DM 8000,— durch den jährlichen Zuschuß des Historischen Vereins für Niedersachsen ab-
gedeckt wurden. Die Manuskripte für den Aufsatzteil von Band 52/1980 liegen zum größ-
ten Teil vor und soften demnächst in den Satz gegeben werden. 
2. Niedersächsisch e Bibliographien : Dr. Koolman un d Dr. va n Lenge n habe n 
die Manuskripte zu den Bibliographien für Oldenburg und Ostfriesland bis zum Jahr 1908 
noch nicht abschließen können. Für die ostfriesische Bibliographie hat sich wider Erwarten 
eine nochmalige Überprüfung sämtlicher Titel als notwendig erwiesen. 
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3. Studie n un d Vorarbeite n zu m Historische n Atla s Niedersachsens : Ein e 
Auswertung und kartographische Umsetzung der Lehnbücher der Herzöge Otto, Magnus 
und Ernst von Braunschweig von 1318 und 1344—65 von B. Flentj e un d F. Henrich -
vark sol l in dieser Reihe erscheinen; die erforderlichen Mittel sind beantragt. Als weitere 
Titel sind eine Untersuchung des Lehnbesitzes der Herren von Escherde und eine Fundkar-
te für die römische Kaiserzeit zu erhoffen. 
4. Kart e de s Lande s Braunschwei g i m 18 . Jahrhundert : Da s Blat t Vecheld e 
konnte in 2. verbesserter Auflage erscheinen; ein Nachdruck des Blattes Wolfenbüttel ist 
geplant. 
5. Oldenburgisch e Vogteikart e u m 1790 : Drei Blätter für das Amt Wildeshausen 
konnten von Dr. Harms vorgelegt werden. In Arbeit sind weitere Blätter aus dem Bereich 
des Jadebusens. 
6. Gauß'sch e Landesaufnahm e der  181 5 durc h Hannove r erworbene n Ge -
biete: Di e Reproduktion de r Gauß-Karte des Fürstentums Osnabrück is t vom Nieder-
sächsischen Landesverwaltungsamt, Abt. Landesvermessung, in Angriff genommen wor-
den. Die ersten drei Blätter sind bereits fertiggestellt, die übrigen sollen bis Ende 1980 vor-
liegen. 
7. Niedersächsische r Städteatla s (Abt . III : Oldenburgische Städte) : Dr. Harm s 
arbeitet weiter an einem Erläuterungsheft zu den erschienenen Karten für die Stadt Olden-
burg. Die Pläne für eine Wiederaufnahme anderer Abteilungen des Städteatlas sind von 
Prof. Patz e einstweile n zugunsten des Historischen Atlas zurückgestellt worden, dessen 
Neubearbeitung das Göttinger Institut für Historische Landesforschung übernommen hat. 

8. Sammlun g un d Veröffentlichun g niedersächsische r Urkunde n de s Mit -
telalters: Die bisher von Frau Dr. Gi es chen betreut e Sammlung soll von Anfang 1981 
an für zwei Jahre hauptamtlich von Annette Hellfaie r M . A. übernommen werden. Es 
ist zu hoffen, daß in diesem Zeitraum die Ergänzung des Materials und seine Erschließung 
durch eine chronologische Kartei zu einem vorläufigen Abschluß gebracht werden können. 

Als erster Band der neu in Angriff genommene n Urkundenveröffentlichungen is t das 
Urkundenbuch des Klosters Scharnebeck, bearbeitet von Dr. Brosius , fertiggestell t wor-
den. Abgeschlossen ist ein Manuskript von Dr. Bohmbach mi t Regesten des Klosters St. 
Georg in Stade , in Arbeit befinden sic h entsprechende Editionen der Klosterfonds vo n 
Katlenburg (Dr. Walter) , Neukloste r (Dr. Bohmbach) , Osterhol z (Herr Jarck ) und 
Zeven (Frau Dr. Bachmann) . Ei n Urkundenbuch des Stifts Ramelsloh (Dr. Brosius ) 
ist bereits im Satz. 
9. Matrikel n niedersächsische r Hochschulen : Band 2 der Helmstedter Matrikel, 
bearbeitet von Dr. Hillebrand , befinde t sich in der Umbruchkorrektur. Die Fertigstel-
lung des Manuskripts für die TU Braunschweig von Dr. Düsterdieck ha t sich verzögert, 
weil eine neu aufgefundene Schülerlist e der Mihtärakademie des Königreichs Westphalen 
eingearbeitet werden soü. 
10. Kopfsteuerbeschreibungen : Nebe n Herr n Wilcze k al s Bearbeite r de r Kopf-
steuerbeschreibung des Fürstentums Braunschweig-Wolfenbüttel is t jetzt Herr Alle weit 
getreten, so daß ein rascheres Voranschreiten zu erhoffen ist . 
11. Geschicht e Hannover s i m Zeitalter der  9 . Kur: Prof. Schnat h gib t den Ab-
schluß des Manuskripts zum abschließenden 4. Band dieses Werks bekannt. Der Band soll 
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auch einen Aktenanhang enthalten, während das noch zu erstellende Register zu allen vier 
Bänden voraussichtlich gesondert gebunden werden wird. 
12. Geschichtliche s Ortsverzeichni s vo n Niedersachsen: De r von Dr. Pen-
ners z u Ende geführte Index zum Osnabrücker GOV ist fertig gesetzt; der Band soll im 
Herbst 1980 fertiggestellt sein1. Dr. Dien wiebel ha t das Manuskript für Hoya und Diep-
holz bis zum Buchstaben E weitergeführt. 
13. Niedersachse n un d Preußen: Dies e Veröffentlichungsreih e sol l mit einer vo n 
Frau Dr. Barmeyer-Hartlie b bearbeitete n und eingeleiteten Edition von Quellen zur 
Eingliederung der Provinz Hannove r in den preußischen Staa t fortgesetz t werden . Da s 
Manuskript wird bis zum Herbst 198 0 druckfertig vorliegen. 
14. Niedersächsische s Siegelwerk : Dr. Bohmbac h ha t sich bereit erklärt, die Ab-
teilung „Kommunal e Siegel " innerhalb des geplanten Siegelwerks zu bearbeiten . Damit 
besteht Hoffnung, da ß dieses Unternehmen in absehbarer Zeit zu greifbaren Ergebnissen 
gelangt. 
15. Quelle n un d Untersuchungen zu r allgemeinen Geschicht e Niedersach -
sens i n der Neuzeit: Dr . Haas e ha t sich nach Fertigstellung seiner Beiträge zur „Ge-
schichte Niedersachsens" Band III wieder Themen der hannoverschen Geschichte um 1800 
zugewandt, insbesonder e einer Darstellung der politischen Säuberungen nach dem Ende 
der Franzosenzeit. 

Prof. Dr . Schwarzwälde r berichte t von seinem Vorhaben, Reiseberichte aus Nord-
westdeutschland zu edieren. Ein erster von mehreren Bänden soll das 16. und 17. Jahrhun-
dert umfassen; das Manuskript dazu könnte bis Ende 1981 vorliegen. 

Die Lagebericht e de r Staatspolizeistellen un d Regierungspräsidenten au s den Jahre n 
1933 bis 1936 , die Dr. Mlyne k fü r die Bezirke Hannover und Hildesheim edieren wird, 
sollen für Oldenburg von Dr. Eckhard t un d für Stade von Herrn Döscher bearbeite t 
werden. 
16. Katalo g ältere r Ansichte n au s Niedersachsen un d Bremen : Die Bearbeite-
rin, Fra u Dr. Wiswe , hat wegen Krankheit und anderer Verpflichtungen das Manuskript 
für die Ansichten aus dem Fürstentum Braunschweig-Wolfenbüttel noch nicht fertigstellen 
können. Es soll versucht werden, Mitarbeiter in anderen Teilen des Landes zu gewinnen, 
um das Gesamtunternehmen rascher zum Abschluß zu bringen. 
17. Quelle n un d Untersuchunge n zu r Wirtschafts - un d Sozialgeschicht e 
Niedersachsens i n der Neuzeit : Das Erbregister des Amts Lüne, bearbeitet von Her-
mann Voge l sang, is t im Herbst 1979 erschienen. Die Edition des Calenberger Hausbu-
ches von 1592 durch Heinrich Lathwese n is t in den Satz gegeben worden2; das Erbregi-
ster des Amts Schöningen, bearbeitet von Werner All e weit, lieg t in einem druckreifen 
Manuskript vor. Dr. Kausche wir d eine entsprechende Edition für das Amt Harburg be-
sorgen. Pete r Bardehl e beschäftig t sic h mit dem Erbregister des Amts Burgwedel, H. 
Ritter mi t dem des Amts Winzenburg. 

Der Sammelband „Regionalgeschichte — Probleme und Beispiele", herausgegeben von 
Prof. Dr. Hinrichs un d Ernst Norden, ist fertig gesetzt und kann in Kürze ausgedruckt 
werden 3. 
1 De r Band is t im Oktober 198 0 erschienen . 
2 Is t Ende 198 0 erschienen . 
3 De r Band lieg t inzwische n vor. 
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Prof. Dr. Achilles un d Dr. Merker hoffen , das Manuskript zu ihrer Untersuchung der 
bäuerlichen Einkommensverhältnisse des 18. Jahrhunderts im Frühjahr 1981 abschheßen 
zu können. 

Ein von Dr. Kronenber g erarbeitete s Häuserbuch der Stadt Bad Gandersheim sol l 
von der Historischen Kommission zum Druck befördert werden, wenn die Stadt sowie der 
Landkreis Northeim bereit sind, sich an den Druckkosten zu beteihgen. 
18. Handbuc h de r Geschicht e Niedersachsens : Prof . Dr. Patz e kan n die Satz-
fahnen des größten Teils der Beiträge zum Band 111,2 (Kultur- und Geistesgeschichte von 
1648 bis 1803) vorweisen; er hofft, daß auch die restlichen Manuskripte bis Ende 1980 fer-
tiggestellt sind. 

Die Arbeitskreise fü r neuzeitliche QueUen und Untersuchungen (am 12. 7. 1979 und 
24. 4.1980), für geschichtliche Landes- und Ortskunde (am 12. 3.1980) und für biographi-
sche und sozialgeschichtliche Forschungen (am 16. 4. 1980 ) traten zu Beratungen über die 
einschlägigen laufenden Unternehme n und über Vorschläge zu neuen Projekten zusam-
men. An SteUe von Prof. Dr . Manegold wurde Prof. Dr. Schwarzwälde r i n den Ar-
beitskreis für QueUen und Untersuchungen zur Geschichte Niedersachsens in der Neuzeit 
berufen. 

Auf Empfehlun g de s Ausschusses werden folgende neue n Veröffenthchungsvorhabe n 
von der Mitgliederversammlung gebilligt: 
1. Dr . Oberschelp : Hannove r 1760—1820 . Wirtschaft, Gesellschaf t un d Kultur unter 
der Regierung König Georgs III. 
2. Konra d Franke: Die niedersächsische SPD-Führung im Wandel der Partei nach 1945. 

Beide Manuskripte sind abgeschlossen und soUen, sobald die benötigten Mittel zur Ver-
fügung stehen, zum Druck gegeben werden4. 

Anschließend an die Beratung der wissenschaftlichen Unternehmungen trägt der Schrift-
führer den Haushaltsplan für 1980 vor, dessen einzelne Positionen bereits im Zusammen-
hang mit den verschiedenen Forschungen und Veröffentlichungen erläuter t worden sind. 
Er sieht insgesamt Einnahmen von DM 350.083,36 und Ausgaben von DM 356.000,- vor 
und wird von der Versammlung gebilligt. 

Bei den fälligen Neuwahlen werden Dr. Hamann al s stellvertretender Vorsitzender der 
Kommission und die Herren Dr. Brosius , Prof . Dr. Goetting , Dr . van Lenge n und 
Dr. Rung e al s Mitglieder des Ausschusses wiedergewählt. 

Zu neuen Mitgliedern der Kommission wählt die Mitgliederversammlung Frau Prof. Dr. 
Helga Grebin g (Göttingen) , Frau Dr. Alheidis von Roh r (Hannover ) und die Herren 
Dr. Klau s Brand t (WiUielmshaven) , Dr . Ulrich Hucke r (Berlin) , Prof . Dr . WUhelm 
Kohl (Münster) , Dr. Klaus Mlynek (Hannover) , Dr. Hans-Werner Niemann (Hanno -
ver), Prof. Dr. Heinz Stoo b (Münster ) und Dr. Dieter Rüdebusch (Ganderkesee) . 

Auf Vorschlag des Schriftführers soll künftig bei den Zuwahlen neuer Mitglieder folgen-
des Verfahren angewendet werden: Vorschläge müssen jeweils bis zum Ende des Vorjahrs 
eingereicht werden. Nach Prüfung und Bilhgung durch den Ausschuß werden die Namen 
der Vorgeschlagenen dann zusammen mit der Einladung zur Jahrestagung den Mitgliedern 
und Patrone n mitgeteilt . Di e Abstimmun g währen d de r Mitgliederversammlun g sol l 
schriftlich erfolgen . 
4 Di e Arbeit vo n K . Frank e is t i m Dezember 198 0 erschienen. 



67. Jahresbericht de r Historische n Kommissio n 477 

Die nächste Jahrestagung vom 28. — 30. Mai 1981 soll in Lüneburg stattfinden; eine Ein-
ladung der Stadt wird mit Dank angenommen. Die Vorträge werden sich mit der Geschich-
te Niedersachsens in der Weimarer Republik befassen. 

Eingeleitet wurde die Braunschweiger Tagung mit einem Gang durch die Altstadt, der 
seinen Höhepunkt in der Besichtigung der erst kürzlich wieder freigelegten Kellergewölbe 
des Altstadtrathauses fand. Die Führung hatte Dr. Spies übernommen , auf dessen Schul-
tern auch die örtliche Organisation der Tagung ruhte. Die Stadt Braunschweig gab den 
Teilnehmern im Städtischen Museum einen Empfang, bei dem Bürgermeister Kleb e di e 
bedeutende Rolle der ehemahgen Weifenresidenz in der niedersächsischen Geschichte her-
ausstellte. 

Die Tagung wurde abgeschlossen mit einer von Dr. Röme r geleitete n Exkursion zu ei-
nigen geistlichen Stätten im Braunschweiger Land, die dem Weifenhaus zum Teil sehr eng 
verbunden gewese n sind : das Zisterzienserkloster Riddagshausen , di e Templerkomturei 
und spätere Johanniterkommende Süpplingenburg, das Stift Königslutter mit der Grable-
ge Lothars von Süpplingenburg und Herzog Heinrichs des Stolzen und schließlich das Klo-
ster Marienta l be i Helmstedt . Dankenswerterweis e hatte n sic h Rol f Steding , Hein z 
Röhr, Hartmut Rötting M . A. und Carola Zielke z u sachkundigen Erläuterungen der 
besuchten Stätten zur Verfügung gestellt. 

Dieter Brosiu s 




